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				Matilda und Theo gewidmet,

				die mich zur Unreife ermutigt haben.

				Für Joy, Amy und Katy, die sie geprägt haben.

				Und für Laura, die sie akzeptiert.

			

		

	
		
			
				

				Einleitung
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				FOLGENDES NICHT ZU LESEN, KÖNNTE EURER 
GESUNDHEIT SCHWEREN SCHADEN ZUFÜGEN!

				Im Ernst. Der Müll, den ich hier zu Papier gebracht habe, ist vielleicht das wichtigste Zeug, das ihr in eurem ganzen Leben lesen werdet. Vielleicht nicht ganz so wichtig wie »Vorsicht! 50 000 Volt!« [image: blitz.eps] oder »Unbefugte Eindringlinge werden erschossen«, aber doch wesentlich für euer künftiges Wohlergehen. Vertraut mir.

				Ich weiß, das hört sich jetzt alles ziemlich melodramatisch an, oder als hätte ich einen Dachschaden, aber das ist definitiv nicht der Fall. Jemand hat mir mal geraten, die Einleitung immer erst ganz am Ende zu schreiben – damit man auch weiß, was man überhaupt einleiten will. Und das tue ich jetzt. Während ich nämlich eine Woche meines öden Lebens dokumentierte, sind rein zufällig schier unglaubliche Dinge passiert.

				Jetzt sitze ich hier, auf dem Bett einer Hammerbraut, und jemand hat mir gründlich die Fresse poliert. Der erste Eindruck mag trügerisch sein, denn im Grunde bin ich eine empfindsame Seele – sanftmütig, in mich gekehrt und ein wenig hypochondrisch. Ich weiß gar nicht, warum ich so mit der Tür ins Haus falle. Eigentlich sollte sich mein Wesen vor euch in all seiner Subtilität langsam entfalten. Aber vielleicht wollte ich das gleich mal klarstellen, falls ihr bereits die Lust am Lesen verloren habt. Vielleicht wollte ich euch einfach zeigen, was für ein Typ ich bin, falls ihr das Buch jetzt zuschlagt. Könnt ihr natürlich machen. Mir egal. Nur zu! Eigentlich will ich sogar, dass ihr nicht weiterlest. Aber ich warne euch ein letztes Mal – euer zukünftiges Glück hängt am seidenen Faden.

				Viel Spaß.

			

		

	
		
			
				

				Montag

			

		

	
		
			
				

				1. Stunde
Physik

				Schwanzschmerzen.

				Ganz schlimme Schwanzschmerzen.

				Also im Moment habe ich eigentlich keine Schwanzschmerzen, doch als fast 16-jähriger Junge nimmt ein unfreiwilliger und unwillkommener Ständer ungefähr 78 Prozent meines Wachzustands in Anspruch. (Von meinem schlafenden Zustand ganz zu schweigen.) Schwanzschmerzen sind also ein wesentlicher Teil meiner Existenz und sollten daher nicht unerwähnt bleiben, schließlich geht es hier um MICH. Vor allem, weil es doch unheimlich cool wäre, eine Geschichte mit dem Wort »Schwanzschmerzen« zu beginnen, was mir vor zwei Stunden einfiel, als ich unter den gerade erwähnten hinderlichen Beschwerden litt. Eigentlich wollte ich mit: »Ich habe Schwanzschmerzen« beginnen, doch im Moment ist mir ein derartiger Schmerz abhanden gekommen und mit einer Lüge wollte ich schließlich auch nicht loslegen. Also musste ich mich mit dem Wort »Schwanzschmerzen« begnügen, um anschließend mit meinen weitschweifigen und zusammenhanglosen Erläuterungen fortzufahren. Auch nicht gerade ein brillanter Anfang, ich weiß, doch er gestattet mir, das Wort »Schwanzschmerzen« siebenmal nacheinander zu benutzen, und das ist doch immerhin etwas.

				»Sam?«

				Verdammt, die Lehrerin hat mich angesprochen, also sollte ich lieber so tun, als würde ich mitschreiben …

				Die »Lehrerin«, in deren Naturwissenschaftsstunde ich die ganze Zeit geschrieben habe, heißt Jane Monroe. Sie erinnert in gewisser Weise – in ganz niedlicher Weise – an einen Maulwurf. Doch obwohl sie nicht sonderlich attraktiv ist, gehört sie zweifelsfrei zu den drei weiblichen Lehrkräften unter vierzig. Das macht sie in den Augen der meisten männlichen Schüler zu einer Person, die »einen Versuch wert« wäre. Andere bezeichnen sie kurzerhand als »fünf Humpen«. Die meisten Jungs an unserer Schule sind ausgemachte Schwachköpfe – sie gieren nicht nur verzweifelt nach irgendeiner Art von Sex mit jedem, der nicht ihre linke Hand ist; ich bezweifle auch stark, dass sie nach fünf Humpen noch aufrecht stehen könnten, und selbst wenn sie es könnten – ihre Schwänze bestimmt nicht. Ich finde, die Bezeichnung »fünf Humpen« sollte durch folgende ersetzt werden: »Ich würde glatt einen Quickie mit ihr riskieren, solange nicht die geringste Gefahr besteht, dass das je herauskommt, und sollte es doch herauskommen, müsste ich mir eine raffinierte Ausrede überlegen, wie zum Beispiel: Ich wusste nicht, was ich tat! Schließlich hatte ich FÜNF HUMPEN!«

				»Ja?«, entgegne ich und bemühe mich Fünf-Humpen-Maulwurfsgesicht-Monroe gegenüber um einen Ton, der persönliche Unschuld mit fachlichem Interesse verbindet.

				Bitte komm jetzt bloß nicht an meinen Tisch, um dir meine Notizen anzusehen. Bitte, bitte, bitte …!!!

				»Die Stifte runter, hab ich gesagt.« Ihre Augenbrauen sind in einem Ausdruck hilfloser Strenge nach oben geschnellt. Sie ist wie ein scheues kleines Reh – selbst wenn sie laut wird, ist das irgendwie süß. Ich will es ihr nicht allzu schwermachen und lasse den Stift tatsächlich sinken. Zu meinen Aufzeichnungen werde ich später zurückkehren …

			

		

	
		
			
				

				2. Stunde
Englisch

				Na gut, ich heiße also »Sam«. Eigentlich wollte ich mir irgendein cooles und geheimnisvolles Pseudonym zulegen, aber nachdem mich Maulswurfsgesicht auf dem falschen Fuß erwischt hat, ist es dafür wohl zu spät.

				Ich habe jetzt Englisch, und obwohl ich im Unterricht eigentlich keine Hausaufgaben machen darf, hält sich mein schlechtes Gewissen in Grenzen, schließlich handelt es sich um die Englischhausaufgaben. Der zweite Grund für mein reines Gewissen ist die Tatsache, dass die Stunde schon vor fünfzehn Minuten begonnen hat und wir immer noch auf unseren Lehrer, Mr Kross, warten. Wäre dies irgendeine andere Stunde mit irgendeinem anderen Lehrer, hätte sich die Hälfte der Schüler bereits aus dem Staub gemacht.

				Doch nicht bei ihm. Mr Kross ist ohne jeden Zweifel der coolste Lehrer, der je seinen Fuß auf diese Erde gesetzt hat, und ich kenne nicht eine Person, die da anderer Meinung wäre. (Da er dieses Zeug hier benoten wird, bekomme ich vielleicht eine 1 in Arschkriechen.) Aber ganz ehrlich, ohne allzu schwärmerisch und lächerlich zu klingen, der Typ ist schwer in Ordnung. Und ich meine damit nicht, dass er verrückte Sachen macht oder mit uns auf einer Wellenlinie liegt und uns zu manipulieren versucht oder so was. Nein, er ist einfach ein stinknormaler Kerl, der sich nicht verstellt und uns eher das Gefühl gibt, seine Freunde als seine Schüler zu sein. In der Mensa drängelt er sich nicht mal vor wie alle seine Kollegen, sondern reiht sich brav in die Schlange der Kids ein und wartet, bis er drankommt – ich sag ja, der Typ hat’s drauf. Außerdem will ich für diese Arbeit wirklich eine gute Note haben. Ich weiß schon, dass ich mich anhöre, als wäre mir alles scheißegal, mit meinem eklatanten Desinteresse an einer vernünftigen Sprache und so weiter, aber diese Übung hier heißt »Creative Writing«, und das ist es doch, was ich tue – noch nie bin ich mit meiner eigenen Faulheit so kreativ umgegangen! Und wenn alles so läuft, wie ich mir das vorstelle, dann wird mir meine kreative Faulheit Noten einbringen, die mir einen Platz auf der Filmhochschule sichern. Dort mache ich dann Filme, die von kreativer Faulheit geprägt sind und die in der ganzen Welt gesehen werden.

				Versehentlich habe ich jetzt meiner Hauptfigur (also mir) einen Grund für diese Story geliefert – ich brauche eine gute Note. Verflixt. Das liegt nicht nur auf der Hand, sondern ist auch ziemlich unoriginell. Dabei wollte ich doch originell sein, ich Depp.

				Hier bin ich also (ein Depp wie sich gerade herausgestellt hat), sitze in Davids Englischunterricht (unsere Schule ist so lässig und modern, dass wir unsere Lehrer beim Vornamen nennen und keine Schuluniform tragen) und bin der Erste, der sein Buch herausgeholt hat. Wahrscheinlich wirke ich wie der letzte Oberstreber. Ich bemerke, wie einige meiner Mitschüler angesichts meines gesenkten Kopfes und meiner wilden Schreiberei in Panik ausbrechen – wahrscheinlich denken sie, ich arbeite an einer Last-Minute-Hausaufgabe, die sie selbst vergessen haben.

				»Jack«, sagt Cole, der neben mir sitzt und mich am Arm zieht, weil ich nicht reagiere.

				»Jack!«, schnauzt er mich an, in offensichtlicher Unkenntnis darüber, dass ich alles aufschreibe, was er tut.

				»Jack, du Arschloch!«

				Cole ist ein Arschloch und er hat keinen Pimmel.

				Übrigens heiße ich jetzt Jack. Wenn man sich Hollywood so ansieht, dann ist Jack der coolste Männername, den man sich vorstellen kann. Ist euch schon mal aufgefallen, dass 70 Prozent aller Actionhelden in Hollywood Jack heißen? Ich meine natürlich die Rollen, nicht die Schauspieler, was eigentlich seltsam ist, weil es kaum Schauspieler mit dem Namen Jack gibt. Außer Jack Nicholson natürlich … und Jack Palance … (Und die waren beide in Batman, ist ja ’n Ding!)

			

		

	
		
			
				

				3. Stunde
Biologie mit Eleanor Wade

				Ich hab meine Meinung geändert. Ich schreibe diese Story nicht nur, um eine gute Note zu kriegen. Mein neuer Antrieb hat einen Namen: Eleanor Wade.

				Und da ist sie auch schon – Eleanor, Eleanor, Eleanor … hach! Eine Reihe vor mir und einen Stuhl weiter rechts sitzt sie, das vollkommenste weibliche Geschöpf, dem ich je begegnet bin. Wegen ihr freue ich mich sogar auf Bio. (In diesem Moment drehe ich mein Gesicht zur Kamera und flüstere: »Mit der würd ich gern mal ein bisschen Bio durchnehmen«, wobei ich etwas uncooler und schleimiger klinge als beabsichtigt.)

				»Was machst du denn da?«, hat Cole gerade gefragt.

				»Nichts«, lüge ich.

				»Was war das mit ›Bio durchnehmen‹?«

				»Schnauze!«, formen meine Lippen.

				Clive Cornish mag ein behämmerter Naturwissenschaftslehrer mit beknackter Frisur sein, aber er hat das Gehör eines putzmunteren Kätzchens (die haben doch gute Ohren, oder?). Außerdem ist Clive Cornish ein kleiner, drahtiger Kerl mit der Stimme einer Frau und großen Brustwarzen, der das Weibische an sich zu kompensieren versucht, indem er uns ständig nachsitzen lässt. Die Strafen hageln nur so auf uns herab – es ist wie Schafewerfen bei Facebook und auch dafür habe ich eigentlich nie was übrig gehabt. Wenn er uns lange nachsitzen lässt, dann geht unsere Nachmittagspause flöten, die mein Hintern so dringend nötig hat. Nicht um zu scheißen, wohlgemerkt, obwohl das natürlich auch eine Möglichkeit wäre, sondern um meine Gase entweichen zu lassen. Mein Bauch gurgelt und gluckst, als hätte ich gerade einen echten Coffeeshopkaffee für Erwachsene getrunken. (Passiert das auch anderen Leuten oder ist das nur bei mir so?) Doch wenn ich das tobende Tier in mir in die Freiheit entließe, wäre es absolut typisch für mich, wenn jeder meiner Mitschüler davon gerade so viel Wind bekommt, dass ihm übel wird. Cole würde es sich in jedem Fall nicht nehmen lassen, mich öffentlich anzuklagen, ganz gleich ob ich nun Schuld hätte oder nicht.

				»Was hast du über ›Bio durchnehmen‹ gesagt?«, wiederholt Cole, diesmal flüsternd, was keine Rolle spielt, da sein Mund nur wenige Zentimeter von meinem Ohr entfernt ist.

				Mit Kopf, Augen und Brauen mache ich eine warnende Geste in Richtung von Clive Cornish. (Hat diese Geste einen Namen? Ihr wisst schon, gleichzeitiges Zähnefletschen und Brauenheben, was in etwa »Nicht jetzt!« bedeutet. Sollte sie aber. Sie ist weder ein Glotzen noch ein Nicken. Nennen wir’s »Glicken«.) Doch Scharfsinn hat Cole nicht im Repertoire.

				»Hast du schon wieder in deine eingebildete Kamera gesprochen?«, fragt er mit selbstgefälligem Grinsen. Mein intensives Glicken ignoriert er (Tolles Wort!).

				»Ja«, gebe ich freimütig zu, in der Hoffnung, ihn zum Schweigen zu bringen und weiterem ungebetenem Spott zu entgehen.

				»Alte Schwuchtel!«, ruft er viel zu laut aus. »Ich dachte, du versuchst, damit aufzuhören.«

				Scheiße, der Typ will mich fertigmachen. Und er macht es auch noch so laut, dass Eleanor alles mitbekommt.

				»Machst du das, weil du gerne Jungs küsst?«, fragt er und kann sein dämliches Kichern nicht unterdrücken.

				Also gut. Zum Glück kenne ich inzwischen Mittel und Wege, den kichernden Schwachkopf zu besänftigen. (Warum bin ich nur mit so was befreundet?)

				»Nein, du Spasti!«, antworte ich aus dem Mundwinkel, während ich unverdrossen weiterschreibe. »Ich mach das, weil ich gerne den Hintern von alten Weibern küsse«, witzele ich.

				»Cole?« Clive Cornishs nasale Stimme lässt Cole augenblicklich verstummen. Wir sind geliefert. Er hat uns gehört. Goodbye, Spielzeit. Ich meine, Auszeit! (Warum passiert mir das immer noch? Spielzeit hatte ich zuletzt in der Grundschule.) Wartet mal … Clives Gesicht … seine abwartende Miene … er liest Cole nicht die Leviten, sondern will eine Antwort von ihm hören. Er muss eine Frage gestellt haben! Ob Cole clever genug ist, um die Situation zu meistern? Bitte, Cole, entschuldige dich nicht. Sag irgendwas. Wirf einen Begriff in den Raum, der was mit Bio zu tun hat. Versuch’s mit »Enzyme« oder »Photosynthese«. Wenn du dich entschuldigst, dann weiß er, dass du schuldig bist. Dann unterschreibst du dein eigenes Todesurteil …

				In größter Hast schreibe ich alles mit und tue so, als sei ich in meine Arbeit vertieft. Cole schweigt schon viel zu lange. Alle Blicke richten sich auf ihn. Jetzt red schon, verdammt! Und tatsächlich … sein Mund öffnet sich zu einem Stammeln … ein Wort nimmt Gestalt an …

				»Vulva?«

				Mist!

				Moment … Cornishs Gesicht läuft rot an. Jetzt fängt der auch noch an zu stottern …

				»Äh … nein«, murmelt er verlegen. »Weitere Vorschläge?«

				Ein Dutzend Hände schießen unter allgemeinem Wiehern nach oben.

				»Ja, Eleanor?«

				»Das Natural History Museum?«

				»Ganz richtig. Es ist im Natural History Museum in London ausgestellt.«

				Ich … muss … weiterschreiben … irgendwas tun, was mich davon abhält, in prustendes Gelächter auszubrechen.

			

		

	
		
			
				

				Letzte Pause

				Auf der Tennisanlage lehnen wir mit dem Rücken am Maschendrahtzaun und tun so, als würden wir Hausaufgaben machen. Dabei sind wir ausschließlich hierhergekommen, um den hüpfenden Mädels dabei zuzusehen, wie sie ihre Tennisschläger schwingen. Mir geht Jerry Lee Lewis’ »Whole Lotta Shakin’ Goin’ On« nicht aus dem Kopf, während die milde Sonne meinen Nacken wärmt.

				»Boah!«, stößt Cole nahezu lautlos aus, als Carolina Baker sich weit vorbeugt, in Erwartung des Aufschlags von Victoria Jones.

				Keine üblen Aussichten an diesem Nachmittag, trotz allem. Bei Clive Cornish sind wir mit dem Schrecken davongekommen, ich war auf dem Klo und hab eine ganze Salve von Monsterfürzen losgelassen, und alle haben Cole dazu gratuliert, »Vulva« gesagt zu haben, ohne dass dies ein Nachspiel hatte. Und ich will’s ja nicht beschreien, aber es ist mir wirklich perfekt gelungen, mich Coles ewigen Frotzeleien zu entziehen.

				»Nicht schlecht, Mish Moneypenny«, sage ich in die Kamera.

				»Lass den Quatsch«, brummt Cole.

				Cole wird meine Angewohnheit, in die Kamera zu sprechen oder meinen eigenen Soundtrack zu summen, nie verstehen. Von Spielfilmen hat er keine Ahnung, dafür um so mehr von Motorrädern und Bier. Echt, warum bin ich bloß mit dem befreundet?

				Ehe ich ihre Stimme hörte, stieg mir ihr Duft in die Nase. Eleanor ist gerade hinter uns vorbeigegangen, und ich wünschte, ich könnte mich umdrehen und ihr nachschauen, ohne wie ein perverser Spanner zu wirken.

				»So ein süßer kleiner Kerl«, zwitscherte sie im Vorbeigehen, »am liebsten würde ich ihn die Tasche stecken und einfach mitnehmen.«

				In meiner Fantasie sprach sie natürlich von mir, obwohl es doch wahrscheinlicher ist, dass sie das kleine Kätzchen meinte, mit dem einer der Kunstlehrer in der Lunchpause gespielt hat (warum auch immer).

				Vielleicht sollte ich an dieser Stelle ein wenig ausholen, um zu erklären, wer Eleanor Wade überhaupt ist. Eleanor Wade ist nicht Sarah Carmichael. Oder mit anderen Worten, damit ich nicht auch noch erklären muss, wer Sarah Carmichael ist: Eleanor Wade ist ein nettes und anständiges Mädchen – ein Mädchen, das eine gewisse Kontrolle darüber hat, wann sie ihre Beine und ihren Mund öffnet. Sie ist nicht gerade das beliebteste Mädchen der Schule, in Wahrheit gehört sie nicht mal zu den Top Ten, was mir ein absolutes Rätsel ist. Ich kann einfach nicht begreifen, dass ihr nicht jede schmierige Sportskanone und jeder reiche Schnösel an die Wäsche will, denn sie ist absolut perfekt! Mein Pech, dass sich Sarah Carmichael vor zwei Wochen einen neuen Freund zugelegt hat, was bedeutet, dass sich nun jedes geile Arschloch mit einem Dauerständer andere Beute suchen muss. So wird es wohl nur eine Frage der Zeit sein, bis diese Spatzenhirne endlich merken, dass Eleanor das vermutlich attraktivste und sensationellste Mädchen der ganzen Schule ist. Und wenn ihnen ein Licht aufgeht, wird ein so wilder Konkurrenzkampf um sie entbrennen, dass die arme Eleanor der Sache bald überdrüssig sein und alle Jungs zurückweisen wird, womit auch meine Chancen dahin sein werden. Deshalb muss ich schnell handeln. Allerdings muss ich dabei vorsichtig sein, denn obwohl ich auf der Beliebtheitsrangliste nicht mal geführt werde, bin ich doch auch nicht gänzlich unbeliebt – so gerne ich unsichtbar wäre, so sehr ziehe ich die Aufmerksamkeit meiner Mitschüler auf mich. Die Leute nehmen Notiz von mir, und sobald die Angreifer merken, dass ich potenzielle Beute abchecke, werden sie sich ohne geringste Vorwarnung auf sie stürzen. Ich muss also ebenso schnell wie effektiv vorgehen und unter dem Radar meiner Feinde hindurchfliegen.

				Mein größter Vorteil besteht darin, dass die meisten Eleanor niemals in Erwägung ziehen würden, wenn sie sich auf Beutezug befinden, weil sie sich für Jungs gar nicht zu interessieren scheint. Es gab mal einen Typen in der achten Klasse, mit dem sie für drei grausame Wochen zusammen war. Er heißt Scott Saloon. (Konnte mich nie entscheiden, ob der Name cool oder peinlich ist. Um sicherzustellen, dass ihn niemand mit etwas so Lässigem und Männlichem wie einem Cowboysaloon in Verbindung bringt, haben wir ihn in Scott Salon umgetauft – so klingt’s eher nach Damenfriseur. Natürlich haben wir ihm das nicht ins Gesicht gesagt, um keine Tracht Prügel zu riskieren.) Eleanor machte Schluss, er behauptete, sie sei lesbisch und seitdem rennt auch er Sarah Carmichael hinterher.

				Es besteht also die klitzekleine Möglichkeit, dass Scott Salon kein bösartiges Gerücht in die Welt setzte, sondern nur eine Tatsache erwähnte, als er Eleanor »alte Lesbe« genannt hat. Wie dem auch sei, dass Eleanors Schulhefte letztes Jahr über und über mit R-Patz-Fotos beklebt waren, hat mich doch mit großer Hoffnung erfüllt. (Glaubt ja nicht, dass ich zu den Typen gehöre, die so alberne Abkürzungen wie J-Lo und LiLo benutzen. Ich benutze R-Patz nur, weil mir sein richtiger Name gerade entfallen ist. Dafür geht mir ständig der Name Robert Patrick durch den Kopf, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das der Bösewicht aus Terminator 2 war.) Eigentlich ist es eine Schande, dass sie auf so eitle Kerle wie R-Patz (sorry!) abfährt, statt auf streberhafte Woody-Allen-Typen zu stehen. Trotzdem spielt R-Patz eher in meiner Liga als, sagen wir mal, das Frauen-Rugby-Team. Wäre sie nicht so wunderschön, würde man Eleanor vielleicht ebenfalls als Streberin klassifizieren – sie ist hyperintelligent, macht immer rechtzeitig ihre Hausaufgaben und zeigt so wenig Haut wie möglich. (Was mich schier in den Wahnsinn treibt! In guter Weise, versteht sich. Diejenigen, die sich bedeckt halten, sind im Grunde doch viel interessanter und haben mehr Sexappeal als diejenigen, die ihre Haut tönen und vor den Bauarbeitern posieren.) Okay, Eleanor wirkt wie ein weiblicher Nerd, doch andererseits widersprechen ihr klassischer Kleidungsstil und ihre lebhafte Freundlichkeit jeder Nerdtheorie.

				Und da ist sie … Eleanor Wade hat sich gemeinsam mit ein paar Freunden auf einem Fleckchen Rasen niedergelassen, der sich links von den Tennisplätzen befindet. Eine unangenehme Wärme ergreift von meiner Körpermitte Besitz, und ich muss zugeben, dass ich kaum meine Augen von ihr abwenden kann (was es noch schwieriger macht, all dieses Zeug aufzuschreiben). Sie stützt sich auf einen Arm. Ihre vollen, gelockten schwarzen Haare wallen um eine Schulter und entblößen neckisch ein wenig Haut – eine Art Mini-Peepshow für die Anspruchslosen. Sie ist weder ein Schwergewicht noch eine Bohnenstange. Meines Erachtens leidet sie am Mama-Bär-Syndrom, »genau richtig« zu sein. (Eigentlich war es der Haferbrei von Mama Bär, der »genau richtig« war, aber das führt hier zu weit.)

				Ich hoffe, ich habe euch eine anschauliche Beschreibung von Eleanor (perfekt mit kleinen Schönheitsfehlern) geliefert. Bestimmt habt ihr euch auch ein Bild davon gemacht, was für ein Typ ich bin (ein Nobody mit kleinen Schönheitsfehlern), und möglicherweise kommt euch ja derselbe Gedanke wie mir in meinen schlaflosen Nächten: Die spielt in einer ganz anderen Liga als ich. Doch ich habe ein As im Ärmel: ICH BRINGE ELEANOR WADE ZUM LACHEN! Zwar habe ich noch nicht oft mit ihr geredet – in Wahrheit haben wir bisher kaum ein Wort miteinander gewechselt –, doch die wenigen Male, in denen das der Fall war, habe ich stets ein Kichern bei ihr ausgelöst. Vermutlich ist das die größte Errungenschaft meines Lebens. Eleanor Wade lacht über mich. Wohl vor allem deshalb, weil ich in ihrer Gegenwart ständig über meine eigenen Füße stolpere und kompletten Nonsens plappere, doch spüre ich genau, dass ihrem Lachen eine gewisse Zuneigung zugrunde liegt. Ihr kennt doch alle diese Dating-Shows, in denen die Kandidatinnen stets betonen, dass ihnen Geist und Humor wichtiger sind als Muckis. Komischerweise entscheiden sie sich am Ende doch immer für diesen muskelbepackten Hohlkopf von einem Feuerwehrmann und nicht für den geistreichen kleinen Bibliothekar. Doch Eleanor scheint mir imstande zu sein, den Bibliothekar zu wählen.

				Der Weg zum Herzen eines Mädchens führt eindeutig über ihr Zwerchfell.

				Und ich hoffe, dass ich ihr Zwerchfell als Erster erreiche.

				Leider hat mein Radarsystem inzwischen eine potenzielle Bedrohung erfasst. Zack Pimento sitzt zusammen mit seinen hübschen, geklonten Freunden auf der anderen Seite des Tennisplatzes und glotzt Eleanor ungeniert an.

				Schau woanders hin, du perverser Spanner!

				Ich kann förmlich die schmutzigen Gedanken sehen, die sein Gehirn absondert – wie Dreck, der durch ein Sieb gepresst wird. Er wirft ihr keine sehnsuchtsvollen Blicke zu wie ich, sondern fletscht lüstern die Zähne wie ein Tier, das den Geruch von frischem Fleisch wittert.

				Genug ist genug, Zack! Bis jetzt hatte ich, abgesehen von deiner Großmäuligkeit und Arroganz, keine besonderen Probleme mit dir, doch jetzt herrscht Krieg zwischen uns beiden! Ich hatte während meiner gesamten Schulzeit noch keine einzige Freundin, und du hattest schon mindestens drei – dabei denken die meisten Leute, du wärst schwul! Ich werde es nicht zulassen, dass du dir mit deinen teuren Designerklamotten und deinem Herzensbrecherlächeln das Mädchen meiner Träume angelst, um ein bisschen Spaß mit ihr zu haben und sie dann wegzuwerfen – so wie ein Angler einen winzigen Fisch zurück ins Wasser wirft, weil er nicht seinen Erwartungen entspricht. Ich werde dafür sorgen, dass sie dir nicht in dein schlüpfriges Netz geht, sondern bei mir anbeißt, denn mein Köder besteht aus reiner Liebe! (Ich wünschte, ich hätte gar nicht erst mit dieser bescheuerten Angelmetapher angefangen.) Egal. Sie ist mein kleiner Fisch, und den werde ich verspeisen, ehe du …

				Ich hör jetzt lieber auf. Das Wesentliche habt ihr bestimmt verstanden.

			

		

	
		
			
				

				Dienstag

			

		

	
		
			
				

				Die lange Busfahrt

				Die Erkenntnis, dass mir der hübsche Zack womöglich in die Suppe meines Schicksals spuckt, hat mich so mitgenommen, dass ich gestern glatt die letzte Stunde (Geschichte) verpasst habe. Ich war nicht mal in der Lage, die Bibliothek aufzusuchen, um weiterzuschreiben. Schließlich bin ich doch in der Bibliothek gelandet und habe dort einen hinterhältigen, grausamen Plan ausgeheckt. In meinem Gehirn brodelte es wie in einer Giftküche, und so braute sich in mir etwas zusammen, das den Einsatz biologischer Waffen, eine Entführung und Morddrohungen umfasste. Am Ende stand der Plan, der Zack ein für alle Mal aus dem Rennen werfen würde, ohne mein Gewissen (allzu sehr) zu belasten.

				Aus unerfindlichen Gründen habe ich beschlossen, dieser Geschichte ein kleines Extrakapitel hinzuzufügen. Es ist wie alles andere in der ersten Person verfasst, besteht jedoch im Gegensatz zu allem anderen aus reiner Fiktion. Es handelt vom erfundenen Protagonisten »Zed«, der seine dunkelsten Fantasien über ein Mädchen offenbart, das er »entehren« will. Sein Bekenntnis trägt die Form eines Briefes, der in detaillierter Form von all den entwürdigenden Praktiken zeugt, die er an dem unschuldigen Mädchen vollziehen will – Praktiken von so erschütternder Perversion, dass ich es nicht übers Herz bringe, sie als Ausgeburt meines eigenen Kopfes zu beschreiben. Ich bin vielmehr beschämt darüber, was für krankhaftes Zeug zuweilen aus meiner Feder fließt. Deshalb will ich dieses Kapitel auch so schnell wie möglich loswerden. Ich muss dieses obszöne Blatt zu einem winzigen Zettel zusammenfalten und von mir werfen … sollte es zufällig in Eleanor Wades Schultasche landen und sollte sie auf die Idee kommen, dass es von Zack stammt, dann kann ich’s auch nicht ändern.

				Okay, okay, ich weiß, das hört sich bösartig und berechnend an, doch tauchen an keiner Stelle die Namen Eleanor oder Zack auf. Ich habe mich bei der Hauptfigur lediglich an Zacks vermeintlichem Charakter orientiert, und das Einzige, was Eleanor – vom Buchstaben Z abgesehen – zu der Annahme verleiten könnte, dieser Brief sei tatsächlich von Zack für sie bestimmt, wäre ihr Eindruck, dass Zacks Gefühle ihr gegenüber hier mit großer Wahrhaftigkeit beschrieben werden. Sollte dies der Fall sein, dann hätte ich nichts anderes getan, als die Wahrheit ans Tageslicht zu bringen und durch Überspitzung umso deutlicher zu machen. Ansonsten wird Eleanor die Sache einfach für einen Scherz halten – völlig harmlos, oder? Darüber hinaus habe ich bereits eine zuverlässige Strategie entwickelt, die gewährleistet, dass Eleanor und ich uns zunächst besser kennenlernen. Ich könnte euch sogleich mit dieser Strategie vertraut machen, halte es aus dramaturgischen Gründen jedoch für besser, wenn ihr später von selbst draufkommt. (Keine Sorge, diese Strategie ist so unschuldig, dass ich sie nicht durch dichterische Freiheit verbrämen muss.)

				Ich habe den Großteil dieser unsäglich langen Busfahrt darüber nachgegrübelt, welches Fazit ich am Ende meines Englischaufsatzes mit dem Titel »Über mich« ziehen soll. Im Grunde liegt es auf der Hand, die Betrachtung mit einer bündigen Zusammenfassung meiner eigenen Persönlichkeit abzuschließen, um ein erhellendes Licht auf folgende Fragen zu werfen: Wer bin ich? Wie sehe ich mich selbst? Wie, glaube ich, sehen mich andere, und zu was für einer Kategorie von Leuten gehöre ich eigentlich? Die letzte Frage stellt mich vor ein großes Rätsel. Eigentlich bilde ich eine eigene Kategorie, was irgendwie traurig ist. Je mehr ich über diese Frage nachdenke, desto mehr bringt sie mich um den Verstand – ich habe keine schlüssige Persönlichkeit! Alle regen sich ständig darüber auf, dass sie in irgendwelche Schubladen gesteckt werden, aber da weiß man zumindest, wo man hingehört. Ich bin ein Durchschnittstyp aus einer Durchschnittsfamilie, die ein Durchschnittseinkommen hat. Ich bin ein Nichts! Ein Niemand auf einer ewigen Busreise zu einer Allerweltsschule.

				Noch zweiundsiebzig Minuten. Das ist das Schlimmste, wenn man am Arsch der Welt wohnt – überallhin dauert es ewig. Drei Stunden schlage ich täglich in diesem Bus tot. DREI STUNDEN! Das sind fünfzehn Stunden die Woche. Sechzig im Monat! Das sind über sechshundert Stunden im Jahr (abzüglich der Ferien etc.), was bedeutet, dass ich in den fünf Jahren auf dieser Schule mehr als vier Monate damit verbracht habe, mich hin und her kutschieren zu lassen! Meine Jugend rinnt mir durch die Finger, und das auch noch in einem beknackten Bus!

				Ich steig aus. Im Ernst. Ich steig jetzt einfach aus!

			

		

	
		
			
				

				Der harte Fußmarsch

				Ich bin draußen.

				Vielleicht hatte ich eben eine klitzekleine Panikattacke. Zum Glück bin ich nicht irgendwo in der Pampa ausgestiegen, so verrückt bin ich nun auch wieder nicht. Ich befinde mich am Stadtrand, nur ein, zwei Meilen von der Schule entfernt. Also keine große Sache, da ich bis zum Unterrichtsbeginn noch zwanzig Minuten habe. Eigentlich sogar eine gute Idee von mir, weil sich der Bus durch den dichten Morgenverkehr der Innenstadt schlängeln muss. Könnte glatt sein, dass ich vor ihm da bin, allerdings nur, wenn ich jetzt aufhöre zu schreiben und von der Bank aufstehe. Ach nö, ich warte lieber noch ein paar Minuten. Denn die Bank, auf der ich sitze, befindet sich gleich neben dem Fuß- und Fahrradweg, der seinen Anfang am Drive Thru nimmt, sich am Kanal entlangzieht und direkt zur Schule führt. Cole und unser Freund Tim nehmen diesen Weg jeden Morgen, um zur Schule zu gelangen, also bleibe ich lieber noch ein bisschen sitzen, falls sie noch nicht vorbeigekommen sind. Da die beiden in der Regel ein paar Minuten Verspätung haben, biegen sie wahrscheinlich jeden Moment um die Ecke.

				Die Sache gefällt mir. Warum habe ich das nicht schon viel früher gemacht? Seit fünf Jahren fahre ich nun schon mit diesem Bus. Wäre ich jeden Tag eine Viertelstunde früher ausgestiegen, dann hätte ich in einer Woche …

				Ach, egal, ich hab keinen Bock, schon wieder mit der ganzen Rechnerei anzufangen. Jede Minute, die ich nicht im Bus verbracht hätte, wäre es wert gewesen. Ich hasse es, unsere Schule zu betreten, nachdem ich anderthalb Stunden lang in diese stinkende Blechdose eingepfercht war und die typischen Merkmale von Langzeitreisenden aufweise (pappige Haare, taube Beine, sabbernder Mund und allgemeine Zombihaftigkeit). Hinzu kommt, dass sich im Bus keine Erwachsenen aufhalten, um ein Mindestmaß an zivilisierten Umgangsformen zu gewährleisten. Die Kretins auf der Rückbank werden also von niemandem daran gehindert, alles vollzuqualmen, sodass ich den ganzen Tag nach Zigaretten stinke und vorwurfsvolle Blicke aller Lehrer ernte, die mir zu nahe kommen. Hin und wieder fasst sich irgendein Held/Streber ein Herz und beschwert sich darüber beim Fahrer, was der Sache vorübergehend ein Ende bereitet. Nachdem ich mal ewig darauf gewartet habe, dass irgendjemand außer mir ein bisschen Mumm in den Knochen hatte, wurde mein Asthma so schlimm, dass ich alle Bedenken in den Wind schlug und mich persönlich beim Fahrer beschweren wollte. Doch als ich die Hälfte des Gangs hinter mich gebracht hatte, sah ich, dass der Typ am Steuer selbst eine Fluppe im Mund hatte. Schwachkopf!

				Das unwillkommenste Symptom eines Langzeitreisenden soll hier natürlich nicht außer Acht gelassen werden – Schwanzschmerzen! Und zwar volles Rohr, wenn ihr versteht, was ich meine. Achtundsechzig harte Minuten Dauererektion, eingezwängt in einen Sitz, der so bequem wie ein Betonkissen ist, mit so viel Beinfreiheit, dass jeder Oompa Loompa eine Thrombose bekäme. Das ist echt nicht vergnügungssteuerpflichtig. Am Ende der Reise muss ich dann noch irgendwie versuchen, möglichst unauffällig aus dem Bus rauszukommen, während der wilde Hengst drauf und dran ist, aus dem Hosenstall auszubrechen. (Eine sorgsam positionierte Schultasche ist meistens der einzige Weg, bis man irgendwann die Chance hat, dem ungehorsamen Biest handfest klarzumachen, wo es hingehört.) In solchen Momenten danke ich meinem Schöpfer, eine Lehranstalt besuchen zu dürfen, die keine Schuluniformen kennt. Nicht auszudenken, wenn ich mich auf den spärlichen Schutz dieser armseligen Baumwoll-Schulhosen verlassen müsste, die so dünn sind wie Klopapier.

				Ich nehme mal an, dass diese ganze Schwanzschmerzsache bei Jugendlichen völlig normal ist und man da allmählich rauswächst. (Das hoffe ich zumindest, sonst müsste ich mich ja selbst als anormalen Perversling betrachten.) Aber es gibt viele erwachsene Männer, die freiwillig dünne Leinenhosen tragen, was sie wohl nicht tun würden, wenn sie bei jeder Gelegenheit Gefahr liefen, eine Riesenerektion zur Schau zu stellen. Nein, die Wahl eines geeigneten Kleidungsstücks für die unteren Regionen ist für uns Jungs genauso wichtig wie die Wahl des richtigen Kampfanzugs für einen Soldaten, bevor er in die Schlacht zieht. Der erste Verteidigungswall besteht sozusagen aus einer ebenso bequemen wie robusten und elastischen Unterhose. Das sorgt schon mal dafür, dass das Corpus Delicti eng anliegt, statt sich aufzubäumen, als wolle man auf einem Ritterturnier beim Lanzenstechen teilnehmen. Die zweite Verteidigungslinie hat die Gestalt einer dicken, widerstandsfähigen und extrem strapazierfähigen Jeans, die dem Angriff des Feindes etwas entgegenzusetzen vermag, sollte der erste Verteidigungswall versagen (was hin und wieder vorkommt, falls der Angriff in einem ungewöhnlichen Winkel erfolgt – das Biest kennt alle Tricks). Auch sollte die Jeans nicht zu ausgebeult sein, will man jede zirkuszeltartige Situation vermeiden. Zu eng sitzen sollte sie allerdings auch nicht, sonst könnte es sein, dass eines der beiden möglichen Fiaskos eintritt: 1. Das Ding schmiegt sich eng, aber unübersehbar an deine Leiste – du siehst aus wie ein Turner, in dessen Trikot ein Gewehr steckt. 2. Das Biest geht zum Frontalangriff über, stürzt sich also Hals über Kopf in einen Kampf, den es nur verlieren kann. Einem lauten Knacken folgt ein ohnmächtiger Schmerzensschrei (keine Ahnung, ob das wirklich passieren würde). Wenn es um die richtige Passform einer Jeans geht, denkt einfach an Mama Bär (oder an Baby Bär, ich weiß es immer noch nicht). Und noch etwas habe ich in den vielen Jahren auf dem Schlachtfeld gelernt: Ihr solltet jede erdenkliche Gelegenheit nutzen, um den Satansbraten wieder in die richtige Position zu bringen, das heißt: diagonal abwärts. Ein Überraschungsangriff, der in gerader Linie nach unten erfolgt, kann euch nämlich in Teufelsküche bringen. Dann steht ihr plötzlich da mit einer weithin sichtbaren Beule in der Hose, seid zu einem seltsamen Gang gezwungen und habt kaum eine Chance, das Unheil auf die Schnelle wieder zu beheben. (Habt ihr schon mal versucht, in einer winzigen Toilettenkabine ein riesiges Schwert aus der Scheide zu ziehen? Eben!)

				Für Leute, die von solch grässlichen Leiden verschont bleiben, hört sich das wahrscheinlich alles sehr kindisch und kleinmütig an – man könnte doch in solchen Momenten einfach an Margaret Thatcher, Winston Churchill oder irgendeinen anderen britischen Premierminister denken! (Was diese Leute jedoch nicht verstehen, ist die Tatsache, dass dieser Kampf in 95 Prozent der Fälle nichts Sexuelles an sich hat. Der kleine Kerl führt gewissermaßen ein Eigenleben! Da ist man vollkommen in komplizierte Schachstrategien versunken, und plötzlich erwacht diese Schlange in deiner Hose zum Leben und nimmt dich für sechzig Minuten aus dem Spiel. Ich denke, diese ganze Schwanzschmerzgeschichte ist bloß ein typisches Pubertätssymptom – so wie spontaner Achselschweiß, obwohl man nicht schwitzt, oder ein verpickeltes Gesicht, obwohl man sich fünfmal am Tag wäscht und nichts als Salat und gedünstetes Gemüse isst. Es sind diese bösartigen Zeichen der Pubertät, die uns zur Zielscheibe der angesehenen Wichser machen (genetische Mutanten, weil sie gegen all die besagten Symptome immun sind). Sie zwingen uns, unser sauer verdientes (Taschen-)Geld für wirkungslose Heilmittel auszugeben, die uns um den Rest unserer Selbstachtung bringen. Das sind die Dinge, die Erwachsene so gern vergessen, wenn sie unsere »Problemchen« belächeln.

				Wie dem auch sei – frühzeitig aus dem Bus auszusteigen, war eine gute Idee. Sie hat zumindest den Vorteil, dass ich ein bisschen Bewegung und frische Luft kriege (gut gegen Pickel) und die schreckliche Steifheit aus meinen Gliedern verschwindet. Der unumgängliche Fußmarsch hat allerdings den Nachteil, dass er die schlummernden Schweißdrüsen unter meinen Armen zum Leben erweckt. Ein Problem, das sich durch ein frisches T-Shirt und ein stets einsatzbereites Deo in meiner Schultasche in Schach halten lässt.

				»Hey, Dumpfbacke!«, ruft mir Cole fröhlich entgegen, als ich die Warterei schon aufgeben und mich, die Schultasche vor dem Schritt, gerade erheben will. »Was ist los? Haben sie dich aus dem Bus geworfen, weil du so eine Dumpfbacke bist?«

				Wie ihr euch bestimmt denken könnt, schreibe ich das nicht im Gehen. Ich sitze inzwischen wieder an meinem Tisch im Klassenzimmer und hoffe, dass die Erinnerungen an die letzten zwanzig Minuten noch lebendig sind.

				Obwohl ich ihn nicht sehen konnte, wusste ich, dass Tim irgendwo hinter Cole stand (er ist ziemlich klein und Cole ziemlich groß). Dafür gab es zwei Indizien: a) Cole benahm sich wie ein arrogantes Arschloch (was er immer tut, wenn Tim in der Nähe ist), b) ich hörte Tim kichern.

				»Ja«, antwortete ich der Einfachheit halber.

				»Don’t horry, be wappy.«

				Cole hatte nicht den geringsten Grund, gerade dann »Don’t horry, be wappy« zu sagen. Er bringt das einfach in jedem passenden und unpassenden Moment. Genau wie »Dumpfbacke« oder »Reg dich ab, Spacko!«. Fraglos eine seiner nervigsten Eigenschaften.

				»Hast du nicht langsam genug davon, immer dieselben Sachen zu sagen?«, fragte ich stöhnend.

				»Reg dich ab, Spacko! Eine Dumpfbacke wie dich kann man doch gar nicht beleidigen.«

				»Ich hab einfach die Schnauze voll davon, dass du und jeder andere Vollidiot ständig Sachen sagt wie ›Reg dich ab, Spacko!‹ oder ›Don’t horry, be wappy‹ oder ›Dumpfbacke‹. Das kotzt mich echt an. Von Sackgesichtern wie dir lasse ich mich eh nicht beleidigen, aber vielleicht könntest du mal versuchen, nicht auch noch denselben Bullshit von dir zu geben wie Connor Clarey und die anderen Flachzangen.«

				»Mannomann, jetzt stell dich bloß nicht so an, du verdammter …«, Cole denkt fieberhaft nach, um sich eine möglichst originelle Beleidigung auszudenken, »du verdammter … blöder … Gesichtseintopf!«

				Trotz seiner beschränkten geistigen Fähigkeiten schafft Cole es doch immer wieder, unter Druck eine passende Formulierung zu finden. Okay, Gesichtseintopf ist vielleicht nicht die originellste Beleidigung des Jahrhunderts, aber eine lustigere wäre mir auch nicht eingefallen. Ich gebe mir größte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken, aber es hat keinen Zweck. Das Lachen muss raus, und schließlich prusten wir beide unkontrolliert los, als wäre das hier die Schlussszene einer Folge von Digimon.

				Dabei kann ich es wirklich nicht ausstehen, dass Cole und Tim auf jeden fahrenden Zug aufspringen und alles übernehmen, was gerade als cool und angesagt gilt. (Als diese Scoubidoubänder und -schlüsselanhänger beliebt waren, haben Cole und Tim sie natürlich auch gesammelt. Und als sie out waren, haben sie alle Kids lächerlich gemacht, die sie immer noch trugen. In der neunten Klasse hat Tim mal ein Paar Ugg-Stiefel bei eBay gekauft. Offenbar war er drauf und dran, sie zur Schule anzuziehen, bis seine Mutter ihm erklärte, dass sie eigentlich nur von Mädchen getragen werden. Und dieses Jahr liegen sie ihren Eltern mit iPads in den Ohren.) Irgendwie ist es mir peinlich zu wissen, dass sich meine Freunde kein bisschen von den anderen Arschlöchern unterscheiden. Ich würde sie ja gern für etwas ganz Besonderes halten, doch mit jedem Jahr, das ins Land geht, verlieren sie mehr und mehr von ihrer ursprünglichen Persönlichkeit und werden in zunehmendem Maße zu Leuten, die ich vermutlich nicht ausstehen könnte, hätte ich sie gerade erst kennengelernt.

				Die nervigsten Modewörter

				3.	Legendär! (hat »ganz nett« ersetzt)

				2.	Chill mal (für »reg dich ab«)

				1.	davinci (für »supergeil«. Als wenn supergeil nicht blöd genug gewesen wäre. Natürlich mussten sie noch eins draufsetzen.)

				Ich glaube, ich hasse kaum etwas mehr als das, was gerade angesagt ist. Das geht mir echt höllisch auf die Nerven. Nehmen wir zum Beispiel The Killers – ich war ein riesiger Fan von The Killers! Ich besaß ein paar CDs, die mein Onkel mir aus Amerika mitgebracht hatte –  neben jeder Menge anderem Zeug, von dem das meiste ziemlicher Müll war, aber egal –, jedenfalls waren The Killers sofort eine meiner absoluten Lieblingsbands. Und das Beste daran war, dass keiner je von ihnen gehört hatte. Das war meine Band.

				»Was magst du für Musik, Jack?«, hat mich Matthew Lilly mal gefragt.

				Und ich hab geantwortet: »Also im Moment finde ich The Killers super.«

				»The Killers? Hört sich ja voll beknackt an!«, war sein Kommentar, den er so oder so losgelassen hätte, um die Mädchen um uns herum zum Lachen zu bringen. Er wollte als cooler Typ rüberkommen und mich als Loser dastehen lassen.

				War mir aber egal. Eigentlich hab ich mich sogar darüber gefreut, dass keiner einen Schimmer von meiner Band hatte, weil dann niemand über ihre Musik herziehen konnte. The Killers waren mein Geheimnis. Aber dann kam der schreckliche Tag, an dem wir im Kunstunterricht Musik hören durften. Aus dem Gettoblaster dröhnte das übliche Zeug, doch als ich gerade meine Pinsel im Waschbecken reinigte, drang ein vertrautes Lied an meine Ohren. Ich drehte den Hahn ab, und tatsächlich: Das war meine Musik, die aus den Lautsprechern kam. Zuerst dachte ich, jemand hätte eine CD angemacht.

				»Sind das nicht The Killers?«, fragte ich ins Klassenzimmer hinein, um herauszukriegen, wer es war. Doch ich erntete nichts als fragende Gesichter, Stirnrunzeln und Mir-doch-egal-Schulterzucken. In diesem Moment begriff ich, dass noch etwas viel Schlimmeres passiert war, als wenn jemand von meinen Mitschülern das gleiche Album wie ich gehabt hätte. Die Musik lief im Radio! Und Millionen von Radiohörern im ganzen Land würden sie hören! Diese verdammten Mistkerle!

				Natürlich hat es nicht lange gedauert, bis The Killers die Lieblingsband von allen war und »Somebody told me« in jedem Laden, an jeder Ecke und auf jedem MP3-Player dudelte. Sogar Matthew Lily hatte ein T-Shirt der Gruppe und behauptete steif und fest, dass er sie schon vor Jahren und lange vor allen anderen entdeckt hätte. Von diesem Moment an habe ich meine eigenen CDs nicht mehr angerührt – sie waren ein für alle Mal besudelt. Seit diesem Tag habe ich mir geschworen, mein Herz an keine Musikgruppe mehr zu hängen. Stattdessen habe ich mir die größte Mühe gegeben, nur noch Bands zu mögen, die so schlecht sind, dass sie unter Garantie nie berühmt werden – aber deren Musik ist wirklich grausam.

			

		

	
		
			
				

				Beleidigungen

				Als wir das Schulgelände betraten, habe ich zwei Dinge gesehen, die zu der Vermutung Anlass gaben, dies könnte ein guter Tag werden: a) der Schulbus war spät dran und rollte erst in diesem Moment in seine Parkbucht, und b)Zack Pimento quatschte mit einer seiner kleinen Freundinnen (zu seiner Linken), während sich sein schweinischer Blick bereits auf eine Neuntklässlerin (zu seiner Rechten) richtete. Was natürlich nicht heißt, dass meine Eleanor von ihm verschont bleiben wird, ich weiß, aber zwei Dinge sind gewiss: a) Er scheint auf fast jedes Mädchen mal ein Auge zu werfen. Daher ist es sehr unwahrscheinlich, dass er ausgerechnet in Eleanor seine Seelenverwandte entdeckt und ihr 100 Prozent seiner Aufmerksamkeit zukommen lässt. Stattdessen wird er seinen Charme in verschiedene Richtungen versprühen, damit möglichst viele Kandidatinnen etwas davon abbekommen, und b) seine schmierigen Anbaggerversuche lindern erheblich mein schlechtes Gewissen darüber, dass ich gestern nach dem letzten Klingeln diesen Zettel in Eleanors Schultasche versenkt habe.

				Gestern Abend hab ich dann doch noch etwas Panik wegen dieser Aktion bekommen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, Zack so zu linken, denn im Grunde zählt er gar nicht mal zu den größten Arschlöchern. Außerdem hatte ich kein gutes Gefühl dabei, eine Person, der ich die größte Wertschätzung entgegenbringe (Eleanor), ebenfalls reinzulegen. Am schlimmsten aber war meine Scheißangst, dass mich jemand beobachtet haben könnte, wie ich mich an Eleanors Schultasche zu schaffen machte. Ich hab den Zettel einfach oben reingestopft, während in der Eingangshalle ein tierisches Gedränge herrschte, weil alle Schüler gleichzeitig aus der Tür und nach Hause wollten. Das erschien mir als guter Zeitpunkt, weil sowieso nur Drängeln und Schubsen angesagt war. Wen kümmert es da schon, wenn auch noch an einer Schultasche gezerrt wird, denn alle haben in diesem Moment nur eines im Kopf: nach Hause, nach Hause, nach Hause! Aber nachdem ich den Zettel gerade in Eleanors Tasche untergebracht hatte, sah ich, dass Helena (eine von Zacks Freundinnen) direkt hinter mir war! Ich bin ziemlich sicher, dass sie nichts gesehen hat, doch seitdem läuft immer wieder derselbe Film in meinem Kopf ab, der in Zeitlupe zeigt, wie Helena im selben Moment zu mir herüberblickt, in dem der Zettel meine Finger verlässt. Tatsächlich habe ich nicht mal ihr Gesicht gesehen, vielleicht hatte sie ja die Augen zu, aber meine Paranoia bringt mich dazu, den schlimmstmöglichen Fall anzunehmen.

				»Augentrauma!«, rief Tim, als wir die Eingangshalle durchquerten, auf der Suche nach neuen, originellen Beleidigungen.

				Tim hatte diesen Vorschlag schon seit acht Minuten immer wieder in die Runde geworfen, doch weder Cole noch ich hatten uns bisher zu irgendeiner Reaktion hinreißen lassen, also platzte Tim alle achtundvierzig Sekunden damit heraus und tat so, als sei ihm dieser geniale Einfall gerade erst gekommen. Er klang allerdings eher wie jemand, der am Tourette-Syndrom leidet und einen sehr überschaubaren Wortschatz hat.

				»Ich finde Evolutionsbremse ganz gut«, sagte Cole und gab seiner Stimme einen fast philosophischen Klang. »Oder doch lieber Begriffslegastheniker? Was meint ihr?«

				»Augentrauma!«, rief Tim.

				»Tja«, entgegnete ich grüblerisch. »Begriffslegastheniker klingt ja ganz nett, aber wenn ein neues Schimpfwort voll einschlagen soll, dann dürfen seine Bestandteile nicht schon aus anderen Verbindungen bekannt sein. Die Leute mögen Beschimpfungen, die man auch vor Lehrern benutzen kann, weil die dann nicht schnallen, worum es überhaupt geht.«

				»Stimmt.«

				Aus irgendeinem Grund wollte Cole mit einer Beleidigung aufwarten, die so einschlägt, dass sie schließlich von der ganzen Schule benutzt wird, was meines Erachtens dem Prinzip einer individuellen Beleidigung total widerspricht, aber was soll’s.

				»Also doch Evolutionsbremse«, stellte Cole fest.

				»Ist schon okay«, entgegnete ich, »taugt aber nicht für den Unterricht, weil es quasi selbsterklärend ist. Du brauchst ein völlig neues Wort, das die Lehrer nicht verstehen.«

				»Wie ›Mongo‹«, sagte Cole lachend.

				Cole spielte damit auf eine gewisse Phase vor zwei Jahren an, als Clive Cornish der einzige Mensch auf diesem Planeten war, der nicht kapierte, dass es sich bei »Mongo« um ein Schimpfwort handelte. Zwei ganze Monate lang haben wir ihn dazu gebracht, es fast täglich in verschiedenen Zusammenhängen zu benutzen. Wahrscheinlich hielt er es für eine allgemeine Verniedlichung. Nie vergessen werde ich den Tag, an dem Cornish Tim mit folgenden Worten zum Direktor schickte: »Bring das mal dem Obermongo!« Cole fiel lachend vom Stuhl, während ihm sein Sandwich zur Nase rauskam. Oh, mein Gott, ich hätte mir fast in die Hose gemacht. Leider muss Cornish dann doch einen dezenten Hinweis bekommen haben, denn von diesem Tag an hat er das Wort nie wieder benutzt.

				»Wie wär’s mit Halbhämorrhoide?«, schlug ich vor.

				»Scheiße!«, stieß Cole in atemloser Bewunderung aus.

				Ich wusste, dass ihm das gefallen würde. Cole hat eine Schwäche für Fäkalkombinationen.

				»Augentrauma!«

				So beließen wir es bis auf Weiteres bei »Halbhämorrhoide«, weil in diesem Moment die Anwesenheitskontrolle durchgeführt wurde und ich dringend ein paar Worte mit einem Mädchen namens Alice White wechseln musste. Sie spielt eine zentrale Rolle bei meinem Plan, Eleanor zu umwerben, und wenn alles glatt geht, wird dieser Plan schon heute Nachmittag in seine entscheidende Phase eintreten.

			

		

	
		
			
				

				Fast 1. Stunde
Fast Erdkunde

				Mit Alice White zu reden, fiel mir nicht ganz leicht. Mein Mund wurde trocken, meine Achseln taten das Gegenteil, und ich wusste weder, wo ich meine Hände lassen, noch wo ich hinschauen sollte. Alice gehört zu den Leuten, die mir sofort das Gefühl geben, ein »jämmerlicher Versager« zu sein. Sie ist das, was man »rattenscharf« nennen könnte, und dagegen bin ich leider allergisch. Wenn ich mit Leuten wie Cole oder Dave Kross rede, habe ich nicht die geringsten Probleme – dann fließen die Worte nur so, und ich bin mir kaum bewusst, irgendwelche Körperteile außer meinem Mund zu haben. Doch wenn ein hübsches Mädchen vor mir aufkreuzt, wird meine Zunge so trocken wie bei einem Affen, der sich gerade eine Portion Sand in den Mund geschaufelt hat.

				Aber sie war wirklich sehr nett zu mir! Eine Zeitlang hat sich Alice mir gegenüber ziemlich fies verhalten (wie so viele andere), doch seit wir zusammen diesen Theaterkurs haben, ist es schon besser geworden (wie bei vielen anderen). Ich habe keine Ahnung, was diese Veränderung bewirkt hat, will das aber lieber nicht hinterfragen. Vielleicht ist Alice nur ein bisschen reifer geworden und nimmt etwas mehr Rücksicht auf die Gefühle anderer Menschen (ist das so, wenn man älter wird?), und die anderen sind ihrem Beispiel gefolgt. Doch obwohl ich diesen Leuten sehr dankbar dafür bin, dass sie mich inzwischen einigermaßen respektieren, kann ich doch nicht vergessen, mit welcher Freude sie noch vor wenigen Jahren – nein, Monaten! – auf mir herumgetrampelt sind. Ich bin mir sicher, dass sich manche von ihnen wirklich verändert haben, doch werde ich mich nie dazu überwinden können, sie tatsächlich zu mögen. Denn ich bemerke auch weiterhin, wie sie auf anderen Kids in der Schule herumhacken. Dabei ist es nicht so wie in diesen Filmen, in denen jemand herausgepickt und systematisch fertiggemacht wird. Ich glaube, die meisten von ihnen wissen gar nicht, dass sie ihre Mitschüler terrorisieren – oder habt ihr schon mal irgendjemanden kennengelernt, der sich selbst für einen miesen Typen hielt? Die meisten halten sich einfach für lustig.

				Wie auch immer, jedenfalls habe ich mit Alice gesprochen (mit ein bisschen Stottern) und ihr von meinem Plan erzählt, und sie hat versprochen, mir zu helfen. Echt nett von ihr. Hoffentlich klappt’s auch.

			

		

	
		
			
				

				1. Stunde
Erdkunde

				Erdkunde … eine absolut dumme, wenn nicht gar die dümmste Entscheidung, die ich während meiner gesamten Schullaufbahn getroffen habe. Ich habe mir dieses Fach nämlich ausgesucht! Keine Ahnung, was in meinem Kopf vor sich ging, als ich es vor zwei Jahren zu meinem Prüfungsfach auserkoren habe. Seitdem unterwerfe ich mich vier Stunden pro Woche einer freiwilligen Folter. Was habe ich mir nur dabei gedacht?! Offenbar nicht viel. Ich kann mich vage daran erinnern, dieses Fach irgendwann mal ganz nett gefunden zu haben, aber damals war unser Lehrer auch Bernie Firth, dem es irgendwie gelungen ist, bei uns eine gewisse Freude daran zu entfachen! Was ich jedoch nicht bedacht hatte, war die Möglichkeit, später einmal einen dieser Horrorlehrer zu kriegen, bei denen die Vorbereitungszeit auf die mittlere Reife ein Gang durchs Fegefeuer ist. Und jetzt ist auch noch der worst case in Gestalt von Maggie »Schnarchnase« Driskell eingetreten, die mir mit ihrem monotonen Gefasel noch jeden Nerv raubt. Mit ihrer Lahmarschigkeit und schleppenden Sprechweise schafft die es glatt, sich selbst anzuöden.

				Doch es gibt einen Lichtblick. Die Tatsache, dass ich diese abtörnende Erfahrung gemeinsam mit Em machen kann – dem wahrscheinlich lustigsten rothaarigen Mädchen unter der Sonne –, ist der einzige Grund, warum ich mir überhaupt die Mühe mache, zum Erdkundeunterricht zu erscheinen. Und manchmal gelingt es uns tatsächlich, die langweiligste Schulstunde der Welt in die witzigste zu verwandeln (zumindest für uns beide). Durch sorgfältige Beobachtung haben wir herausgefunden, dass die einzige Chance, diese schnarchige Veranstaltung ein bisschen aufzupeppen, darin besteht, das Verhalten der anderen heimlich zu kommentieren. (Das ist so, als würde man bei einem Film den Ton wegdrehen, um seinen eigenen Dialog zu sprechen.) Zum Glück geht eines der Klassenzimmerfenster zum Sportplatz hinaus, sodass wir in der Regel ein breites Angebot an unwissentlichen Mitspielern für unser geheimes Synchronstudio haben. Den Vogel abgeschossen hat Em mit ihrer Nummer »Französisch für Anfänger«. Damals hat sie so getan, als würde eine muntere französische Stimme aus der traurigen Ansammlung von schlaffem Fleisch kommen, das Mary Driskells Gesicht ist. (Vermutlich eines der Erlebnisse, die man in seinem Leben nicht verpasst haben sollte.)

				Schon erstaunlich, dass Em und ich so verschieden wie Tag und Nacht sind. Em liebt es, wegzugehen und zu feiern – ich bleibe lieber zu Hause und sehe mir einen Film an. Sie raucht und trinkt, was das Zeug hält – ich bin ein Gesundheitsfanatiker und Hasenfuß. Sie zündet Räucherstäbchen und Duftkerzen an – ich habe Asthma. Unsere einzige Gemeinsamkeit besteht darin, dass wir die Mehrheit unserer Mitschüler nicht ausstehen können und einen Sinn für schrägen Humor haben.

				Ems drei hervorstechendste Merkmale

				3. rote Haare

				2. abstehende Ohren

				1. geblähte Nasenlöcher

				Ich liebe Ems lustiges Gesicht. Ich bin ein bisschen voreingenommen, wenn es um die scharfen Mädels geht. Das sind nämlich dieselben arroganten Zicken, die mir drei Jahre lang das Leben zur Hölle gemacht haben und demnächst in Supermärkten arbeiten werden, um genug Geld für ihre Blagen zu verdienen. Die müssen sie nämlich allein großziehen, weil sie so sehr damit beschäftigt waren, toll auszusehen und aus Versehen schwanger zu werden, dass sie gar nicht gemerkt haben, wie ihnen die Kontrolle über ihr Leben entglitten ist. Ich hätte gar nicht so viel darüber nachdenken sollen.

				Ich versuche, all diese Dinge sofort aufzuschreiben (abgesehen von den Dialogen – ich kann nicht gleichzeitig reden und schreiben), doch fällt mir das immer schwerer, weil Em und ich verzweifelt versuchen, unser Lachen zu unterdrücken … wir beobachten nämlich gerade John Deaks, der am anderen Ende des Klassenzimmers unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutscht. Dabei tun wir so, als hätte er sich in die Hose geschissen. Das Traurige daran ist, dass wir vermutlich recht haben, denn er sieht immer unruhiger und gequälter aus. Außerdem scheint er mir einer der Leute zu sein, die dazu imstande wären.

				Oh, verdammt, die Schnarchnase hat ihr Lehrbuch rausgeholt. Das kann nur eines bedeuten … eine meiner allergrößten Ängste … ein Schüler nach dem anderen soll etwas vorlesen! Diese Angst rangiert auf dem vierten Platz meiner Schulängste, gleich hinter …

				1.	Ohne Hose und Unterhose zur Schule zu kommen (zum Glück noch nie vorgekommen)

				2.	An die Tafel gerufen zu werden, während man einen Riesenständer hat (auch noch nie vorgekommen)

				3.	Sich zu Beginn einer Schulstunde daran zu erinnern, eine wichtige Hausaufgabe vergessen zu haben, die der Lehrer von jedem einsammelt (vielleicht drei- oder viermal vorgekommen)

				Bei Nummer fünf auf der Liste sitze ich in einem vollen Klassenzimmer und habe meine Bücher schon rausgeholt, als der Lehrer hereinkommt und ich erst in diesem Moment bemerke, dass ich im falschen Raum bin. (Ist auch schon mal vorgekommen, aber erst einmal. Und nie wieder!)

				Während das Unglück seinen Lauf nimmt, hat Amy Norvich damit begonnen, mit klarer und fester Stimme den ersten Abschnitt vorzulesen. Miststück. Wie kann sie nur so gelassen sein? Weiß sie denn nicht, dass sich in diesem Moment alle Blicke auf sie richten und nach jedem winzigen Makel in ihrem Gesicht, an ihrem Körper und ihrer Kleidung suchen? Weiß sie nicht, dass in diesem Raum nichts als ihre Stimme zu hören ist und alle nur darauf warten, dass sie irgendeinen Fehler macht, damit sich alle ausschütten können vor Lachen? Es ist eine grausame Welt, doch Amy Norvich scheint das nichts anzugehen. Die ist echt nicht normal.

				Ich zähle durch … eins, zwei, drei, vier … sieben, acht, neun … nein, acht Leute sind vor mir dran, ehe es an mir ist, mich zu blamieren. Noch achtzehn Minuten bis zum Ende der Stunde. Die Tatsache, dass Driskell eine unerbittliche Zuchtmeisterin ist, wenn es ums Vorlesen geht, mag mir in diesem Fall zu Hilfe kommen. Während die meisten Lehrer dich allenfalls ein, zwei Absätze lesen lassen, vielleicht eine ganze Seite, falls der Text dies erfordert oder es den Leser glücklich macht, scheint Driskell es zu genießen, ihre Schüler auf die Probe zu stellen. Manchmal unterbricht sie den Leser schon nach dem ersten Absatz, obwohl er seine Sache hervorragend macht (so wie sie es eben bei Amy getan hat), oder sie lässt dich mehrere Seiten am Stück lesen, selbst wenn du dabei durch die Hölle gehst. Ich glaube, sie mag es, uns leiden zu sehen. Das ist wahrscheinlich das Highlight ihrer Woche. Einmal musste ich bei ihr vier ganze Seiten lesen, obwohl ich das Wort »Analyse« im ersten Absatz total falsch ausgesprochen hatte. In einem aussichtslosen Versuch, mich zu korrigieren, bin ich dabei immer wieder über die ersten beiden Silben des Wortes gestolpert. Jetzt hoffe ich nur, dass die sechs Leute vor mir möglichst lange Sätze bekommen, damit die Stunde vorbei ist, ehe ich an die Reihe komme.

				Jetzt ist Kevin Jones dran und … OH, GOTT! Der musste nur drei Zeilen lesen! Alter Glückspilz! Also noch fünf Leute in elf Minuten. Ich spüre schon, wie meine Nervosität heißes Adrenalin durch meinen Körper jagt. Meine einzige Hoffnung ruht auf Mike Peters, der direkt vor mir dran ist und genauso nervös zu sein scheint wie ich. Der wird bestimmt auch eine Weile, wenn nicht gar bis zur Pause, auf dem heißen Stuhl sitzen müssen. Allerdings ist der Typ Legastheniker, was ihm bei Driskell zwar kein Mitleid einbringt, aber manchmal hat sie die Schnauze voll, ihm die Wörter ständig vorlesen zu müssen, dann lässt sie ihn billig davonkommen, um sich nicht länger mit ihm rumzuärgern. Beim Rest der Klasse verschafft ihm seine Legasthenie eine Art Freifahrtschein, was bedeutet, dass sie ziemlich nachsichtig mit ihm sind, wenn er seinen Bockmist baut. Ich selbst habe keine solche Ausrede – ich bin einfach das Arschloch.

				Noch fünf Leute und mir wird langsam übel. Ich nehme einen raschen Zug aus meinem Inhalator. Mein rechter Fuß zuckt unkontrolliert. Vielleicht könnte ich ja aufs Klo gehen. Aber wahrscheinlich würde sie den Braten riechen und mich extra lange lesen lassen. Verflixt. Mein Magen knurrt wie verrückt. Noch ein Stoß Sauerstoff aus dem Inhalator. Falls ich nicht kotze, mache ich mir wahrscheinlich in die Hose. Im Moment tut es mir leid, je über John gelacht zu haben. Meine Atmung geht stoßweise, was bedeutet, dass meine Stimme sich wacklig und stockend anhören wird, als würde ich jeden Moment in Tränen ausbrechen. Ganz ruhig! Meine Handschrift sieht aus, als würde ich in ZWEI Bussen sitzen.

				Okay, der Trick ist, einfach nicht dran zu denken. Konzentrier dich auf etwas anderes. Ems Hand hat sich gerade sanft auf meinen Oberschenkel gelegt, um mein Bein zur Ruhe zu bringen. Mein Bein kommt zur Ruhe, aber ihre Hand bleibt da. Hilfe! Sie ist vielleicht nicht das Mädchen meiner Träume, aber schließlich bin ich ein Mann und immer noch Jungfrau, und jeder physische Kontakt ist ein absolutes Novum. Denk nicht dran. KONZENTRIER DICH!

				Ich muss irgendeinen Punkt finden, an dem sich mein Blick festklammern kann. Eine Fußbodenfliese, ein Stuhlbein, ein …

				OH, MEIN GOTT!

				ICH KANN SALLY KIRK UNTER DEN ROCK GUCKEN! Und ihr Slip ist fast durchsichtig! Schau weg! Schau weg! Ich kann nicht! So weit bin ich bei einem Mädchen noch nie gekommen! Em, lass mein Bein los, um Himmels willen! Ich kriege einen … 

				»Jack, lies bitte weiter.«

				Nein, nein, nein …

			

		

	
		
			
				

				2. Stunde
Mathe

				Es ist alles vorbei. Ich habe jetzt Mathe bei Julie Quill. Die Erdkundestunde ist gelaufen, und keine Worte werden je beschreiben können, was ich gerade durchgemacht habe. Probieren wir’s trotzdem …

				»Jack, lies bitte weiter«, wiederholte die Schnarchnase, während ich hilflos in meinem Buch blätterte und keine Ahnung hatte, welche Seite ich aufschlagen sollte. Em half mir rasch beim Blättern und zeigte auf einen bestimmten Absatz. Hastig begann ich zu lesen.

				»P … Pla … Platt …«

				Was ist denn das für ein Wort?!

				»Platten … tek …«

				»Steh bitte auf, Jack«, sagte die Schnarchnase kühl.

				Was?

				 Nein!

				 Scheiße!

				 Schwanzschmerzen! Ich hab Schwanzschmerzen!

				 Jeder wird es sehen!

				Lenk sie ab. Denk dir was aus! 

				»Bitte?«, fragte ich so kleinlaut wie ein betrunkener Regenwurm.

				»Steh auf!«, zischte sie wie der bösartige alte Drache, der sie ist.

				»Äh … ja …«

				Du musst Zeit gewinnen!

				Ich zog mein Sakko aus und tat so, als hätte ich den Faden verloren. Vereinzeltes Kichern. Verdammt. Em zeigte mir erneut die Textstelle. Verdammt verdammt verdammt! Die schläfrige Klasse, die nach und nach das Interesse an den Vorlesern verloren hatte, war jetzt wieder hellwach und verfolgte jede meiner unbeholfenen, panischen Bewegungen mit größter Aufmerksamkeit.

				»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst«, quakte Driskell ungeduldig, was ein wieherndes Lachen der Klasse zur Folge hatte.

				Miststück!

				Okay, das war’s. Ich konnte die Sache nicht länger hinauszögern. War er immer noch da? Stand er immer noch stramm? Hatte er sich inzwischen zur Ruhe gelegt? Ich wusste es nicht. Die Angst betäubte mich. Blitzartig sah ich meine gesamte Zukunft vor mir, die auf immer vom Gespött meiner Mitschüler geprägt sein würde. Hörte die dreckigen Witze über meinen Ständer in meinem Kopf rotieren. In dieser Sekunde geschieht es. Wenn ich jetzt aufstehe, wird mein Leben nie wieder so sein wie zuvor, dachte ich, während ich mich langsam von meinem Stuhl erhob und mich darauf vorbereitete, im nächsten Moment zum Gegenstand hysterischen Gelächters zu werden.

				»Platten … tekonik …«, begann ich.

				»Tektonik!«, verbesserte die Schnarchnase mit einem Seufzen.

				»Plattentektonik …«

				Was zum Teufel ging hier vor? Nicht mal das leiseste Kichern! Ich war hin und her gerissen, wohin ich mein Buch halten sollte. Mein Instinkt riet mir, mein Gesicht dahinter zu verbergen, doch war es ja eigentlich nicht mein Gesicht, das ich verbergen wollte. Ich verließ mich auf meinen Instinkt, verbarg das Gesicht hinter den Buchseiten und stellte mir vor, wie der gesamten Klasse die Kinnlade runterklappte angesichts des spektakulären Anblicks, der sich ihnen bot. Ich hörte bereits die keifende Stimme der Schnarchnase: »Zum Direktor! Sofort!« Doch alles blieb still. Ich las weiter, mit zitternden Händen und wackliger Stimme, während mir das Herz bis zum Hals schlug. Fast jedes einzelne Wort sprach ich falsch aus, doch niemand lachte darüber! Ich warf einen raschen Blick hinunter auf meine Jeans …

				Puh! Es war nicht mal halb so schlimm, wie ich gedacht hatte. Ich dachte, das Ding würde mir bestimmt eine halbe Meile weit abstehen, aber soweit ich sehen konnte, war nur eine winzige Ausbeulung zu erkennen. Doch irgendwas war faul an der Sache – keinen Ständer zu haben, hat mich bisher ja auch nicht vor dem höhnischen Gelächter der anderen Kids bewahrt. Irgendwas Seltsames war im Gange.

				Plötzlich wurde mein monotones Murmeln von Driskells scharfer Stimme unterbrochen. Ich zuckte zusammen.

				»Emma?«, sagte sie.

				Em stand auf und las weiter. Ich konnte es nicht fassen! Was war passiert? Mann, hatte ich Schwein gehabt. Wie hatte ich das nur überlebt?

				»Jack«, sagte die Schnarchnase, indem sie Em unterbrach und mich aus meiner hypnotischen Fassungslosigkeit zurück in die Realität holte.

				»Hm?«, stieß ich aus, während mein Puls wieder raketenartig in die Höhe schoss. Vielleicht war mein Glück nur von kurzer Dauer gewesen. Ich glotzte die schlaffe Gesichtsmaske des Miststücks an und wartete darauf, dass sie mich wegen unsittlichen Verhaltens aus dem Zimmer schickte.

				»Du kannst dich jetzt hinsetzen.«

				Diesmal lachte die Klasse, aber es war nur ein kaum hörbares Kichern. Ich ließ mich rasch auf meinen Stuhl sinken, während ich spürte, wie mein Gesicht die Farbe von Rote Beete annahm. Ich hob mein Buch und versuchte erneut, mich dahinter zu verstecken, während Em mit dem Lesen fortfuhr. Über den Rand der Seiten hinweg sah ich, dass manche Leute mich immer noch anstarrten. Ich versuchte, den Ausdruck in ihren kleinen, blöden Gesichtern zu deuten – es war weder Ekel noch Mitleid, auch keine hinterfotzige Bösartigkeit … Was zum Teufel war es dann? So hatten die mich noch nie angeglotzt. Die Sache war mir ein völliges Rätsel. Ich wusste nur eins: Irgendwas stimmte nicht.

				Nachdem es zur Pause geklingelt hatte und alle ihre Bücher einpackten, dauerte es einen Moment, ehe Em mich ansprach.

				»Ist das eine neue Jeans?«, fragte sie in einem Ton herausfordernder Direktheit, der mir neu war.

				»Äh, ja … ziemlich neu«, log ich mit gespielter Beiläufigkeit.

				Sag einfach, es lag an der Jeans! Es lag an der Jeans!

				»Warum?«, fragte ich, ohne nachzudenken.

				»Ach, nur so«, antwortete sie mit einem Schulterzucken.

				»Okay«, sagte ich, um unser Gespräch zu beenden, obwohl es offensichtlich war, dass Em noch irgendwas von mir wollte.

				Schweigend nahmen wir unsere Taschen und verließen das Klassenzimmer. Dann, als wir uns auf dem Flur unter all die schlurfenden Schwachköpfe gemischt hatten, sagte sie:

				»In dieser Jeans sieht dein Schwanz ganz schön groß aus.«

				Ich schaute sie perplex an und versuchte herauszufinden, ob das blanke Ironie war. Irgendwie wollte sie mich aus der Reserve locken. Sie muss doch gewusst haben, dass es ein Ständer war, und vermutlich dachte sie jetzt, der hätte mit ihrer Hand auf meinem Oberschenkel zu tun. Aber dann passierte etwas, das der ganzen Sache eine neue Wendung gab – zum ersten Mal in meinem Leben sah ich sie erröten!

				»Tja …«, fuhr sie verlegen fort, »du hast eben einen großen Schwanz bekommen. Das ist ja nicht zu übersehen.«

				Ich konnte es nicht glauben. Sie meinte es ernst! Sie glaubte wirklich, dass die Beule in meiner Hose quasi der Mindestgröße meines schlappen Schwanzes entsprach! Ich war sprachlos.

				»Das … ist ja nichts Schlimmes«, fügte sie mit einem Schulterzucken hinzu, während sich ihr Gesicht dunkelrot färbte.

				Heiliger Bimbam. Das war ja großartig. Wie viele Leute mochten ihn bemerkt haben? Und wer hatte dasselbe gedacht wie Em? Hatte deshalb keiner gelacht? Hatte ihnen die Größe und Erhabenheit meines Pimmels die Sprache verschlagen? Und war das der Ausdruck in ihren Gesichtern gewesen? Waren sie beeindruckt?

				Gütiger Himmel … ich werde eine Legende!

				

			

		

	
		
			
				

				2. Stunde
Mathe – der Absturz

				Ems Kommentar hatte mich in (eine trügerische) Hochstimmung versetzt, und während ich auf dem Weg zu dieser Mathestunde durch die Gänge stolzierte, hatte ich echt geile Mucke zwischen den Ohren (She give me money! When I’m in nee-ee-heed … – es begann eigentlich mit Macho macho man! von Village People, aber ich wollte etwas, das noch mehr … macho war.) Und wisst ihr was? Auch wenn ich wusste, dass es eine Lüge war, fühlte ich mich zum ersten Mal im Leben irgendwie cool!

				Ich bin nicht sicher, ob ich mir das nur einbildete, doch als ich eben das Klassenzimmer betrat, hätte ich schwören können, dass sich diverse Augenpaare sofort auf meinen Schritt richteten. Ganz bestimmt! Und Sally Kirk warf nicht nur einen verstohlenen Blick darauf, sondern starrte mir ganz unverhohlen zwischen die Beine! Worauf? Ich hatte nicht mal einen halben Ständer, sondern fühlte mich wohlig abgeschlafft. Sie stieß ihre Freundin an, die ebenfalls glotzte.

				Hatten sie mich durchschaut? Sahen sie, dass es nichts zu sehen gab?

				Da es mir unangenehm war, ihren lüsternen Blicken ausgesetzt zu sein, fing mein Herz an zu rasen. Ich zog den Inhalator aus meiner Hosentasche und … ach, du Scheiße! Die Erkenntnis traf mich im selben Moment wie Sally Kirk. Mein einem Penis nicht ganz unähnlicher Inhalator hatte der Legendenbildung unerwartet Vorschub geleistet, da er mir an genau der richtigen Stelle in genau dem richtigen Winkel in der Tasche gesteckt hatte. Ich zog also meinen Phantompenis heraus, hielt ihn mir an den Mund und sog daran, lange und intensiv. Ich fürchte, das hat so einige Illusionen zerstört. Sally Kirk kicherte in sich hinein, um den wahren Sachverhalt sogleich ihrer Freundin mitzuteilen. »Bla bla bla … nicht sein Schwanz … bla bla bla … INHALATOR!«, war alles, was ich von ihren Lippen ablesen konnte. Stille Post bereitete meiner kurzzeitigen Berühmtheit ein jähes Ende.

				Fast wäre ich ein Held gewesen.

				Schade, dass es so schnell vorbeiging.

			

		

	
		
			
				

				3. Stunde
Theaterkurs

				Im Theaterkurs fängt alles an. Hier werden wir den ersten Schritt unternehmen, der schließlich zur Eroberung von Eleanor Wade führen wird.

				Daumen drücken.

				Jede Stunde des Theaterkurses beginnt mit improvisierten Aufwärmübungen. Wobei man »Aufwärmübungen« mit »sich vor allen anderen zum Affen machen« übersetzen könnte. Angeblich dienen diese erniedrigenden Übungen dazu, jegliche Hemmungen vor öffentlichen Auftritten zu beseitigen (für mich alles andere als ein Kinderspiel, wie das letzte Kapitel gezeigt hat). Überflüssig, zu betonen, dass sie für mein Selbstvertrauen nicht gerade förderlich sind. Dafür muss ich mich am Abend zuvor selbst in den Schlaf wiegen, aus Angst vor dem prätentiösen Schwachsinn, der mir am nächsten Tag bevorsteht. Die heutige Aufwärmübung besteht darin, mit erhobenen Armen laut schreiend über die Bühne zu rennen – was mich zweifellos noch mehrere Nächte lang verfolgen wird. Es versteht sich von selbst, dass es keine fünf Minuten dauert, bis jedes Gefühl von Stärke und Coolness verflogen ist, das ich mir während der fünf Minuten meiner irrtümlichen Schwanzberühmtheit erworben hatte.

				Jetzt haben wir uns alle im Zuschauerraum verteilt, während unsere Lehrerin, Connie Decker, mit gekreuzten Beinen in der Mitte der Bühne sitzt und uns die Ohren vollsülzt, wie viel Theorie uns bis zum Ende des Schuljahres noch bevorsteht. Da ich hier Wörter wie »Zuschauerraum« und »Bühne« in den Mund nehme, fürchte ich fast, dass ihr euch jetzt eine Art Theater vorstellt – doch nichts könnte falscher sein. Unser »Theater« ist nichts anderes als ein großer Raum mit schwarzen Wänden. An dessen Stirnseite befinden sich drei lang gezogene hölzerne Stufen, auf denen sich billige Plastikstühle aneinanderreihen – herzlich willkommen in unserem »Zuschauerraum«! Davor breitet sich eine leere Fläche aus – herzlich willkommen auf unserer »Bühne«! Das Einzige, was entfernt an ein richtiges Theater erinnern könnte, ist der winzige Holzverhau, der sich am Ende des Zuschauerraums auf einem uralten Podest befindet – von hier aus wird die »Beleuchtung« gesteuert. Es gibt weder einen Aufenthaltsraum für die Schauspieler noch einen anderen Backstagebereich, geschweige denn irgendwelche Kulissen. Wenn wir Kulissen brauchen, müssen wir zu beiden Seiten der Bühne große schwarze Stoffflächen aufspannen, damit wir zumindest einen festen Ort haben, von dem aus wir die Bühne betreten und von ihr abgehen können, statt einfach in einer Ecke des Raumes zu stehen. Das Traurige daran ist, dass an dieser Stelle tatsächlich mal ein respektables Schultheater existierte, das seinen zahlenden Zuschauern allseits geschätzte Aufführungen bescherte. Doch im Zuge der allgemeinen Budgetkürzungen vor vier Jahren musste auch der künstlerische Bereich unserer Schule 75 Prozent seiner ursprünglichen Kapazitäten einsparen. Von den vier Theaterlehrern blieb nur ein einziger übrig, und in den ehemaligen Theaterraum ist die neue Mensa eingezogen, während wir uns mit dem alten Backstagebereich begnügen müssen. Wenn wir Glück haben, ist bei den Vorstellungen zumindest der halbe Zuschauerraum mit nicht zahlenden Schülern gefüllt. Mein ganzes Leben ist verflucht.

				Connie ist gerade aufgesprungen und … wartet mal, ich muss noch schnell was erklären: Sie ist keine hochnäsige Möchtegernschauspielerin, wie man sie in vielen Filmen zu sehen bekommt, sondern eine alte, fette Lesbe. Ich nenne sie ganz bewusst so, denn sie ist wirklich alt (mindestens sechzig) und fett (größer und breiter als ich). Und ich sage »Lesbe«, weil sie eben lesbisch ist – fertig, aus. Jetzt stampft sie händeklatschend über die Bühne, während ihre Arme vor- und zurückschwingen. Sie trägt einen langen schwarzen Pullover und gleichfarbige Lycra-Leggings, wodurch sie wie ein Kind aussieht, das man in eines dieser pummeligen Bienenkostüme gesteckt hat, nur eben ohne gelbe Streifen – vielleicht wie ein Plumpudding. Ihrer Kleidung könnt ihr vermutlich entnehmen, dass sie auch nicht zu diesen energiegeladenen, blondierten, exzentrischen Weibern gehört, die auf bombastische Musicalproduktionen stehen. Sie gehört vielmehr zu diesem vergrübelten Künstlertypus – Leute, die sich ständig ans Kinn fassen und seriöses (langweiliges, deprimierendes) Theater mögen. Ich frage mich, wer mir mehr auf die Nerven geht. Die Exzentriker tragen zumindest keine Klamotten, die vor den schwarzen Wänden nicht zu erkennen sind. Trägt Connie das Zeug, weil sie depressiv ist oder weil sie glaubt, dass sie darin dünner aussieht? So oder so sieht es merkwürdig aus, vor allem wenn man darauf besteht, enge Leggings zu tragen und ständig in die Hände zu klatschen – ihre Beine sehen aus wie Wasserballons, die Schluckauf haben.

				Die meisten von uns gingen irgendwelche Papiere durch (manche taten nur so) und warteten schweigend, während Connie intensiv darüber nachzudenken schien, was sie als Nächstes mit uns anfangen sollte. Eigentlich völlig überflüssig, weil wir das tun würden, was wir zu Beginn jeder Stunde tun.

				»Emma!«, zwitschert sie, während sie Emma mit ihrem Patschhändchen zu sich winkt.

				»Dummdidumm«, murmelt Emma, bevor sie neben mir von ihrem Stuhl aufsteht und die Bühne ansteuert.

				Connie hat dort schon zwei Stühle nebeneinandergestellt. Sie setzt sich auf einen und gibt Em mit einer Geste zu verstehen, sie solle sich auf den zweiten setzen. Das tut sie (Em). Nach einem kurzen Moment der Stille beginnt sie, eine Rolle zu spielen, legt Em einen Arm um die Schultern und redet mit gekünsteltem, wenig überzeugendem Cockneyakzent auf sie ein. Oh, mein Gott. Ich spüre förmlich, wie Em innerlich zusammenzuckt. (Sie mag es ohnehin nicht, wenn man ihr zu nahe kommt, und jetzt kommt auch noch Connies penetranter Mundgeruch dazu.)

				»Bist du öfta heahr?«, bellt Connie, die das klischeehafte Zerrbild einer alten Frau aus der Londoner Unterschicht abgibt und eher wie eine Australierin klingt.

				Ems Ekel ist ein bisschen zu überzeugend.

				»An der Bushaltestelle?«, entgegnet sie trocken.

				Großes Gelächter.

				»Hab dich heahr noch nie nea gesäjn.«

				»Nun, normalerweise benutze ich das Automobil«, gibt Em im näselnden Ton der Londoner Oberschicht zurück. Dann entfernt sie den fremden Arm von ihrer Schulter, als wäre er ein stinkender Lappen. »Aber da es sich heute Morgen zur Inspektion befindet, bin ich gezwungen … (sie schaudert) den öffentlichen Nahverkehr … (sie muss fast würgen) in Anspruch zu nehmen.«

				Erneutes großes Gelächter.

				Connies Gesicht ist nur wenige Zentimeter von Ems entfernt. Ihre Augen mustern sie gierig, doch Em würdigt sie keines Blickes.

				»Du magst ean also, den … Naavekeah?«

				»Um ehrlich zu sein, habe ich gewisse Schwierigkeiten mit seiner … Klientel.«

				Plötzlich klatscht Connie so laut in die Hände, dass alle außer Em tierisch zusammenzucken.

				»Der Nächste!«, ruft sie.

				Was meine Vorhersage bestätigt – ein Schüler nach dem anderen muss im Laufe der Zeit auf die Bühne und die Szene irgendwie vorantreiben, bis wir schließlich alle an diesem spontanen, aus der Not geborenen, dilettantischen »Theaterstück« teilhaben. Wann immer irgendwer in die Hände klatscht, ist das Signal für den Auftritt des nächsten Mitspielers gegeben. Mancher mit großem Mut/Ego gibt sich selbst das Einsatzzeichen, manchmal treten wir auch in einer vorher festgelegten Reihenfolge auf. Heute orientiert sich die Reihenfolge nach der Sitzordnung – von links nach rechts. Andy Gay Clay, die Rampensau, springt in diesem Moment voller Enthusiasmus auf die Bühne und wird sich bestimmt wieder etwas höchst Individuelles und Originelles einfallen lassen … er spielt einen Mann, der auf den Bus wartet! Wie ist er nur auf diese ungeheuer geistreiche Idee gekommen? Holzkopf.

				(Ich möchte noch mal betonen, dass ich nichts gegen Schwule habe – Johnny Macmahon aus meinem Kunstkurs ist schwul, und er ist einer der coolsten Leute, die ich je kennengelernt habe –, ehrlich gesagt bin ich nicht mal sicher, dass Andy »Gay« Clay wirklich schwul ist. Aber ich habe entschieden was gegen Holzköpfe, und ein Holzkopf ist er definitiv.)

				Noch fünf Leute, dann bin ich dran. Ah! Jetzt denkt ihr bestimmt, dass ich total nervös bin. Bin ich aber nicht! Vielleicht deswegen nicht, weil sich alle anderen schon dümmer anstellen, als die Polizei erlaubt, oder weil ich auf der Bühne stets selbstbewusst auftrete (sehr unwahrscheinlich), oder weil ich dort in eine Rolle schlüpfe und nicht ich selbst sein muss (wahrscheinlich) – wie dem auch sei, jedenfalls fällt es mir auf der Bühne weniger schwer, vor anderen Leuten zu sprechen, als im Klassenzimmer. Niemand schenkt mir, Jack Samsonite (ist doch ein cooler Name! Oder ein bisschen albern? Ich kann mich nicht entscheiden), seine Aufmerksamkeit, sondern einer Rolle, also einer erfundenen Figur. Ich weiß, das hört sich jetzt nach Künstlergeschwafel an, aber es ist wahr – das Schauspielern bringt eine frische Brise in mein Leben, weil ich dann jemand anders sein darf als der Trottel, der ich bin. Mein Brustkorb schwillt, aber vor freudiger Erregung, nicht vor Angst. Ich mach mich jetzt lieber bereit, jeden Moment kann’s so weit sein …

			

		

	
		
			
				

				3. Stunde
Theaterkurs – Improvisation

				Wow. Es hätte nicht besser laufen können, wenn ich es geplant hätte (hab ich aber nicht, weil das nicht zu meinem großen Plan gehörte). Da niemand sein Einsatzzeichen verpassen wollte, hatten viele schon vorzeitig ihre Stühle verlassen und warteten zu beiden Seiten der Bühne. Während ich fieberhaft über eine Rollenidee nachdachte, die originell, aber nicht allzu weit hergeholt sein sollte (ein Möbelpacker an der Bushaltestelle; jemand, der am Tourette-Syndrom leidet; ein Zuhälter), tippte Eleanor mir und Alice auf die Schulter und schlug vor, dass wir drei zusammen auf die Bühne gehen. Sie hat mich ausgewählt! Sie hätte auch jedem anderen auf die Schulter tippen können, aber sie hat es bei mir getan! Was nicht einer gewissen Logik entbehrt, weil ich zu den ganz wenigen Normalos in unserem Kurs gehöre (mir liegt weder daran, als größter Schauspieler der Welt angesehen zu werden, noch blödele ich herum und nehme die ganze Sache nicht ernst. Ich zähle also nicht zu den eitlen Egozentrikern, die stets im Mittelpunkt stehen wollen, bin andererseits aber auch nicht so EXTREM SCHÜCHTERN wie manche Mitschüler, bei denen man sich fragt, warum sie überhaupt diesen Kurs belegt haben).

				Alice und ich nahmen Eleanors Vorschlag sofort an, dann sahen die beiden mich fragend an, weil sie anscheinend auf der Suche nach einer Spielidee waren.

				KLATSCH!

				Ich schob Eleanor rasch auf einen Stuhl und begann sie rückwärts auf die Bühne zu ziehen, als säße sie in einem Rollstuhl. Alice folgte uns, obwohl sie vermutlich nicht wusste, was wir vorhatten.

				Ich tat so, als wäre ich ein Arzt und Eleanor meine Patientin. Ich fühlte ihren Puls, sah ihr in die Ohren und ließ sie die Zunge herausstrecken. Dann sah ich sie streng an und sagte: »Beim Kaffeetrinken tun Ihnen die Augen weh, sagen Sie? Probieren Sie mal, vorher den Löffel aus der Tasse zu nehmen.«

				Ich erntete beeindruckendes Gelächter von allen Seiten (auch von Eleanor und Alice), doch hatte ich das Gefühl, mir den Applaus erschlichen zu haben, weil ich den Witz mal auf einer Geburtstagskarte gelesen hatte. Eigentlich hasse ich Leute, die geklaute Witze als ihre eigenen ausgeben, aber dies war schließlich ein Notfall. Wir spielten die Szene weiter, indem Alice und ich so taten, als wären wir Sanitäter, die den Bus nehmen mussten, weil ihr Krankenwagen liegen geblieben war.

				»Hey, das war total abgefahren«, stieß Alice aus, während wir lachend und prustend von der Bühne stolperten. Alle gratulierten uns widerwillig zu unserem Erfolg, dann kehrten wir zu unseren Stühlen zurück. Diesmal saß ich direkt zwischen Eleanor und Alice – ein perfektes Jack-Sandwich! Ich fühlte mich verpflichtet, auch weiterhin den Charmebolzen zu geben, entschied aber dann doch, die Klappe zu halten und lieber an meinem Inhalator zu saugen. Wirklich lässig.

			

		

	
		
			
				

				(Immer noch) 3. Stunde
Theaterkurs – der Plan

				Vielleicht habe ich mich doch etwas zu weit aus dem Fenster gelehnt, als ich euch von der Brillanz meines Plans vorgeschwärmt habe, und vermutlich hätte ich auch nicht so lange damit hinterm Berg halten sollen, denn nach dem Erfolg unserer Bühnenimprovisation scheint mir die Sache gar nicht mehr so großartig zu sein.

				Na ja …

				Wie ihr bereits wisst, geht es für mich hauptsächlich darum, Eleanor besser kennenzulernen. Ihr wisst allerdings nicht, dass in den nächsten Monaten Teamarbeit angesagt ist, wozu der Kurs in zwei gleich große Gruppen aufgeteilt wird, die sich verschiedene Theaterstücke erarbeiten werden. In den anderen Schulstunden ist es mir ja schon ganz gut gelungen, mich irgendwie in Eleanors Leben zu drängen, und wie leicht dürfte mir das erst fallen, wenn wir derselben Theatergruppe angehören – halb so viele Leute, halb so viele Ablenkungen und angesichts des bestehenden Ungleichgewichts der Geschlechter vermutlich nur ein bis zwei Nebenbuhler. Und diesmal hat sich mein Schicksal als gnädig erwiesen … Lasst mich das erklären.

				Alles beginnt mit einer zufälligen Entscheidung von Connie, wenn es darum geht, die Gruppenführer zu benennen. Connie wählt nämlich die Mannschaftskapitäne aus, die sich dann ihre Mitspieler aussuchen – wie beim Fußball. Allerdings habe ich inzwischen messerscharf erkannt, dass Connies »zufällige« Entscheidungen doch nicht so zufällig sind, wie anfangs gedacht, oh nein! Ich habe den Code geknackt und die Muster erkannt, die ihren Entscheidungen zugrunde liegen – sie sind nämlich gar nicht zufällig, sondern richten sich nach dem Alphabet, und zwar in umgekehrter Reihenfolge! Die beiden Gruppenführer werden heute also rein »zufällig« Chris White und … lass mich kurz nachdenken … Alice White sein! (Die beiden sind übrigens nicht miteinander verwandt, obwohl die Vielzahl der ähnlichen Nachnamen in unserem Theaterkurs doch auf inzestuöse Verstrickungen hinweisen könnten – zwei Mal White, einmal Whiting, einmal Whitely.) Nach der Improvisationsübung des heutigen Tages scheint es auf der Hand zu liegen, dass Alice Eleanor und mich in ihr Team berufen wird, also Eleanor auf jeden Fall (obwohl die beiden außerhalb des Kurses kein Wort miteinander reden, scheinen sie sich doch gegenseitig zu respektieren). Als ich heute Morgen meinen Plan ausheckte, konnte ich das natürlich noch nicht wissen, und selbst wenn ich es gewusst hätte, wäre ich viel zu paranoid, um anzunehmen, irgendjemand könnte mich für irgendetwas auswählen. Deswegen habe ich Alice heute Morgen angesprochen und ihr gesagt, dass, sollte sie zufällig zum Gruppenführer bestimmt werden, es mir eine Ehre wäre, ihrem Team anzugehören. Ich hoffte einfach darauf, dass es so kommen und sie sich auch für Eleanor entscheiden würde.

				Was bin ich doch für ein listiger schlauer Fuchs.

				Jetzt sitzen wir also auf dem Fußboden/auf der Bühne und warten darauf, dass Connie mit ihrem Papierkram fertig wird. Alle quatschen munter miteinander, abgesehen von mir, weil ich …

				Was hat er gerade gesagt?

				»Was hast du gerade gesagt?«, fragt Alice Andy Gay Clay.

				»Anscheinend …«, flüstert er mit übertriebener Betonung, während er eine Hand um seinen speckigen Mund mit dem Ziegenbärtchen wölbt und sich die Lippen leckt, »will sie diesmal mit allen zusammen proben!« Seine Augen sind vor Aufregung riesengroß.

				Was? Mit allen zusammen? Das darf doch nicht wahr sein! Das geht nicht! Wir müssen unbedingt in kleineren Gruppen proben. Nur in kleinen Gruppen fasst man Vertrauen zueinander …

				»Wir müssen uns vertrauen.«

				Verdammt. Ich glaube, ich habe das gerade laut gesagt.

				»Ich hab nicht mit dir geredet.«

				Andy Clay sieht mich zurechtweisend an. Alle anderen wahrscheinlich auch.

				Tu so, als sei nichts geschehen. Kopf runter und schreiben, schreiben, schreiben!

				»Was war denn das?«, fragt jemand hinter mir.

				»Okay, alle mal zuhören!«, ruft Connie. (Puh! Von einer Lesbe gerettet.) Sie stapft um uns herum und reibt sich die Hände. »Wir wenden uns nun dem künstlerischen Prozess zu.« Sie verkündet die letzten beiden Worte in solch übertriebener Schauspielerdiktion, das man förmlich die Spucke auf ihrer Zunge hört. »Doch diesmal werden wir es ein bisschen anders machen als sonst.«

				Nein … sag jetzt nicht, dass Andy recht hat. Sag nicht, dass wir keine Gruppen bilden! Bitte nicht!

				»Wir werden uns diesmal nicht in zwei Gruppen aufteilen …«

				SCHEISSE! Mist! Verdammt verdammt verdammt!

				Andy Clay dreht sich zu Alice um und zieht in eitler Selbstgefälligkeit die Brauen hoch.

				Verpiss dich!

				»… sondern es stattdessen mit einer Übungsform probieren …«

				Von Vorfreude nahezu überwältigt, klatscht Andy lautlos in die Hände.

				»… die ein wenig mehr … Vertrauen schafft.«

				Alle drehen sich zu mir um, als wäre ich ein Magier, einer von diesen übersinnlichen Typen, die Gedanken lesen können.

				Connie fährt fort : »Wir werden uns heute also in drei Gruppen aufteilen.«

				Was? Nein … JA! JAAA! Das ist ja noch viel besser! Das macht fünf, sechs Leute pro Gruppe. Mehr Vertrautheit geht nicht!

				»Und die Gruppenführer werden sein …«

				Oh Gott, und wenn ich mich geirrt habe? Wenn sie die Gruppenführer doch nach dem Zufallsprinzip auswählt? Ich glaub, mir wird übel.

				»Alice White!«

				JA! JA! JAAA!!! Connie, du bist genial.

				»Eleanor Wade!«

				Was? Nein. NEIN! NEIIIN! Was habe ich …

				»… und Jack Samsonite!«

				Ich …

				Ich …

				Ich …

				Ich bin erledigt.

			

		

	
		
			
				

				(Immer noch) 3. Stunde
(Wieder) Theaterkurs – Plan B

				Es ist vorbei. Die Stunde ist beendet. Und ich bin immer noch hier. Im Theater. Ich bin so ein Vollidiot. Ein Depp. Eine Null. Doppelnull. Was habe ich getan? Warum habe ich heute Morgen überhaupt irgendwas gesagt? Warum habe ich mir die Mühe gemacht, einen Plan zu schmieden? Ich sollte doch inzwischen genau wissen, dass nie etwas so läuft, wie ich es mir vorstelle. Ich hätte das genaue Gegenteil planen müssen, das wäre meine einzige Chance gewesen. Das Pfeiffersche Drüsenfieber von Amy Whitely hat mir vermutlich den Garaus gemacht. Wäre Amy Whitely heute in der Schule gewesen, dann wäre sie statt Eleanor dran gewesen. Eleanor war nie als Gruppenführerin vorgesehen! Und ich auch nicht! Und hätte Amy Whitely ihr Pfeiffersches Drüsenfieber (die Kusskrankheit!) nicht auf drei ihrer Mitschüler übertragen, wäre ich auch nicht der Nächste in der Reihe gewesen! Das Schicksal ist ein dreckiger Hurensohn, dem ich die Pest an den Hals wünsche! Normalerweise gefällt mir der Gedanke, dass jeder seines Glückes Schmied ist, doch in Momenten wie diesem frage ich mich, ob ich nicht alle Bemühungen einstellen und mich einfach dem aberwitzigen, lachhaft missglückten und total verpfuschten Schicksal ergeben sollte, das mir offenbar bestimmt ist.

				Ach, verflixt, so darf man nicht denken. Ich bin kein negativer Mensch. Ich geb jetzt nicht auf. Eleanor ist dazu ausersehen, mit mir zusammen zu sein, das wird auch so ein unbedeutender kleiner Faktor wie das Schicksal nicht verhindern können. Da Plan A fehlgeschlagen ist, tritt eben Plan B in Kraft – die Mutter aller B-Pläne. Und wer sagt denn, dass sich dieser Reinfall am Ende nicht doch noch als gute Sache herausstellen wird? Dass ich diese Möglichkeit nicht bedacht hatte, heißt ja nicht, dass sie schlecht ist. Schließlich hatte ich auch nicht geplant, meinen halben Ständer vor der ganzen Schulklasse zur Schau zu stellen, was ja keine so üblen Folgen hatte. Vielleicht hat Eleanor ja die unzutreffende Nachricht gehört, dass ich einen nur scheinbar großen Schwanz habe, und fühlt sich jetzt unwiderstehlich zu mir hingezogen, weil sie das »scheinbar« überhört hat. Aber nein, so ein Mädchen ist sie nicht. Ich will, dass sie mich um meiner selbst willen mag, nicht wegen meines scheinbar großen Schwanzes. Klinge ich jetzt wie ein Mädchen? Wieso bin nur ich so sensibel, was diese Dinge angeht?? Andererseits heißt es ja immer, dass Mädchen auf die sensiblen Jungs stehen, die auch weinen können. Komisch nur, dass sie immer auf die unsensiblen Typen fliegen, die sie zum Weinen bringen. Entweder sind Mädchen nicht besonders helle oder mit ihrem Urteilsvermögen stimmt was nicht. Vielleicht sollte ich mal ein paar kleine Kinder so richtig terrorisieren, damit die Mädels denken, dass ich einer von diesen Typen bin, die nur ihre Megasensibilität verbergen und eigentlich bemuttert werden wollen. Doofe Mädels.

				Egal, zurück zu Plan B, zu dem jetzt auch gehört, Em dazu zu bringen, mich nicht mehr zu hassen. Vielleicht sollte ich das erklären …

				Die drei Teamkapitäne (Eleanor, Alice und ich) standen in der Mitte der Bühne, als Connie plötzlich drei Strohhalme hinter ihrem Hintern hervorzog. (Ganz im Ernst! Ich hab keine Ahnung, wo sie die auf einmal herhatte. Sie hat einfach ihre Hand nach hinten gestreckt, und im nächsten Moment hielt sie diese Strohhalme in der Hand (außerdem haben Lycra-Leggings keine Taschen – igitt!). Also war ich gezwungen, einen dieser ekligen Halme aus ihrer Hand zu ziehen. Kotz!)

				»Der längste zuerst, der kürzeste zuletzt«, erklärte sie, als sie einen Schritt auf uns zu machte.

				Ich zog den längsten, aber mir war egal, ob ich zuerst drankam oder nicht – die einzige Person, die ich unbedingt in meinem Team haben wollte, war bereits Kapitän eines anderen Teams.

				»Jack fängt an«, gab Connie den anderen Kursteilnehmern bekannt.

				Ihr glaubt jetzt, ich hätte sofort Em gewählt, stimmt’s? Mein Blick wanderte über die Horde von Idioten, um sie zu finden, als plötzlich ein anderes Gesicht meine Aufmerksamkeit erregte – das von Zack Pimento. Genau, dieser Zack – Zed –, vielleicht hatte ich vergessen zu erwähnen, dass er ebenfalls in diesem Kurs ist, aber das ist er, und in diesem Moment hatte er intensiven Augenkontakt mit Eleanor und zeigte immer wieder auf seine eigene Brust. Das eigentlich Schockierende war jedoch, dass sie ihn anlächelte! Sie lächelte diesen lüsternen Schwachkopf an, der sie mit seinen Blicken auszog, wenn sie nicht hinschaute. Schenkte ihr Lächeln diesem arroganten Arschgesicht, das sich an die Hälfte der weiblichen Schülerschaft heranmachte. Schenkte es dem einzigen Jungen an unserer Schule, der – von mir abgesehen – ein Interesse an dem Mädchen meiner Träume zeigte. Und der Typ sieht auch noch besser aus als ich.

				Sie wird Zack auswählen! Sie werden dicke Freunde werden! Er wird ihr seine sensible Seite zeigen (kenn ich schon, ist alles nur gespielt), sie finden Gefallen aneinander, und spätestens in zwei Wochen sind sie ein Paar! Nächsten Monat wird er ihr die Jungfräulichkeit rauben und sie in fünf Jahren heiraten! Das Glück meiner Zukunft hängt am seidenen Faden, und ich habe nur eine einzige Chance, einem ewigen Jammertal zu entkommen – ich muss sicherstellen, dass Zack und Eleanor nicht im selben Team/in einer lieblosen Ehe landen!

				Plötzlich kam mir ein neuer Gedanke: Wenn ich, der magische Typ mit den übersinnlichen Fähigkeiten, nicht in der Lage war, mein eigenes Schicksal zu beeinflussen, dann musste ich eben in den Schicksalen anderer Leute herumpfuschen.

				Der Name schien meinen Mund wie von selbst zu verlassen.

				»Zack«, sagte ich.

				Von einer Sekunde auf die andere hatte ich ihre Ehe und alle ihre ungeborenen Babys erledigt. (Oh, Gott, das klingt ja schrecklich. Die dichterische Freiheit hat mich überwältigt. Nur um das klarzustellen: Ich töte keine Babys – ob ungeboren oder nicht. Ich finde Babys fantastisch. Ich war selber mal eins.)

				Der ganze Kurs hielt erschrocken die Luft an. Ich wollte ihnen erklären, dass ich kein Babykiller bin, doch dann begriff ich, dass es nicht die Worte in meinem Kopf waren, die sie schockierten. (Wie könnten sie auch? Also ehrlich.) Nein, es war das Wort in meinem Mund gewesen, das sie fast ebenso geschockt hatte wie mich. Dem Erstaunen folgte ein Moment peinlicher Stille, in dem allen dasselbe durch den Kopf zu gehen schien – das muss ein Versehen sein! Es war doch klar, dass ich Em wählen würde. Alle wussten das. Ich wusste das. Sie war meine beste Theaterkursfreundin. Als Zack schließlich quer über die Bühne schlurfte, verbarg er nur mühsam seine Enttäuschung. Ich spürte, wie sich Ems ernster und kalter Blick in meinen Schädel bohrte. Ich fasste mir ein Herz, sah ihr in die Augen, nickte ihr kurz zu und gab ihr mit einer Geste meines Zeigefingers zu verstehen, dass ich sie als Nächstes wählen würde. Doch aus irgendeinem Grund schien sie davon nicht allzu begeistert zu sein.

				»Andy«, sagte Alice.

				Andy klatschte exaltiert in die Hände und stolzierte zu Alices Bereich hinüber (der Typ muss einfach schwul sein). Ich weiß, dass ich ihn immer Andy »Gay« Clay nenne, aber eigentlich ist er gar nicht schwul (behauptet er jedenfalls). Im Grunde würde ihm das keiner abnehmen, wenn er nicht ständig hinter Joanne Jones her wäre, die er neulich gebeten hat, für irgendein Fotoprojekt mit nichts als einem Feigenblatt vor ihm zu posieren (als sie sich geweigert hat, ist sein Cousin eingesprungen – igitt!). Als er sich auf Jane Dowleys Geburtstagsparty mit Cidre betrank, hat er unter Tränen versucht, mit ihr rumzuknutschen.

				Wie auch immer, als Eleanor dran war, wollte ich ihr auf telepathischem Weg zu verstehen geben, dass sie nicht Em wählen sollte. Der Moment zwischen dem Öffnen ihres Mundes und dem Aussprechen des Namens geschah wie in Zeitlupe, und ich wusste bereits, was passieren würde, weil meine Glückssträhne an diesem Tag bereits abgerissen war.

				»Helena«, sagte sie.

				JA! Nein, DOPPELJA! Es war nicht nur nicht Em, sondern auch noch kein Junge – es war Helena Bloom, ein dürres, schüchternes Mädchen, das auf der Bühne zum Übertreiben neigte.

				»Emma«, sagte ich, ohne zu zögern, und musste mich sehr beherrschen, um ihren Namen vor Anspannung/Erleichterung nicht einfach herauszurufen.

				Doch meine Erleichterung währte nicht lange, als ich Ems eisigen Gesichtsausdruck sah. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie endlich all ihre Sachen in der Schultasche verstaut hatte, ihre Jacke zusammenlegte, James Harfield etwas ins Ohr flüsterte und schließlich lustlos zu Zack und mir herüberlatschte. Bei uns angekommen, begann sie sofort einen kleinen, angeregten Plausch mit Zack, während sie mich komplett ignorierte. Ich weiß, dass ich ein Mann bin und Männer sowieso keine Chance haben, das andere Geschlecht auch nur ansatzweise zu verstehen, doch waren alle meine überragenden Sinne in höchster Empfangsbereitschaft, als sie die subtile Botschaft wahrnahmen: DU BIST FÜR MICH GESTORBEN!

				Ich glaube, nicht mal ein scheinbar großer Schwanz hätte sie in diesem Moment umstimmen können.

			

		

	
		
			
				

				Letzte Pause

				Wir wählten die letzten Mitglieder unserer drei Gruppen, die aus je vier Leuten bestanden. Zack drängte mich ununterbrochen, Katy Dorma (mit dem unnatürlich breiten Gesicht) zu nehmen. Ich vermute, er ist auch auf sie scharf, der Perversling. Ich zog ihre Wahl auch ernsthaft in Erwägung – nicht damit Zack endlich die Klappe hielt, sondern damit er ein Objekt der Begierde in seiner Nähe hatte und Eleanor in Ruhe ließ. Doch schließlich brachte ich es doch nicht übers Herz. Ich hatte mich ja schon für ein Arschloch in meinem Team entschieden, um Zack von Eleanor fernzuhalten, aber jetzt auch noch die kleine Lästermaulfreundin des Arschlochs aufzunehmen, ging entschieden zu weit. Außerdem würden zwei von der Sorte in meinem Team zwangsläufig zu einer Meuterei führen. Ich finde es leichter, wenn sich alle in etwa auf derselben Wellenlänge befinden, das erspart einem unnötige Konflikte. Zack und Katy sind ebenso freimütige wie starrsinnige und herrschsüchtige Gören reicher Eltern, die stets ihren eigenen Kopf durchsetzen wollen. Mit denen zusammen wäre eine Frontenbildung gegen Em und mich unausweichlich. Am Ende entschied ich mich für Carly Chalke als viertes Mitglied. Ihre schauspielerischen Fähigkeiten halten sich zwar in Grenzen, doch ist sie eine beharrliche Arbeiterin, deren Enthusiasmus sich eher unauffällig äußert. Außerdem ist sie gut für Kostüme, Requisiten und so was und hat zudem den Vorzug, nicht unbedingt die künstlerische Leitung an sich reißen zu wollen (anders gesagt, mit der hat man leichtes Spiel). Ich will hier nicht den großen Diktator raushängen lassen, doch es ist von Vorteil, Leute im Team zu haben, die Befehle lieber entgegennehmen, statt sie zu erteilen.

				Jetzt müssen wir nur noch ein Thema für unsere gemeinsame Gruppenarbeit zugeteilt bekommen, auf dessen Grundlage wir das Script bis zum Ende des Halbjahres erstellen. Doch Connie findet offenbar, dass wir damit nicht ausgelastet sind. Also sollen wir bis zur nächsten Stunde noch eine zweiminütige Pantomime auf die Beine stellen, die das Eis zwischen den Gruppenmitgliedern brechen soll. Was glaubt die eigentlich, wie viel Freizeit wir haben? Uns blieben in dieser Stunde nur noch zehn Minuten, um ein rasches Brainstorming zu machen und einen Probentermin zu vereinbaren. Wir diskutierten auf die Schnelle ein paar alberne Ideen (Fensterputzer, Tennispublikum etc. – so weit, so blöd). Am Ende einigten wir uns darauf, ein paar Fremde in einem Lift darzustellen. Keine Ahnung, ob das gelingen wird, aber es ist immerhin ein Anfang. Da wir keine Überstunden machen wollten, konnten wir uns allerdings auf keinen anderen Probentermin einigen als die Lunchpause, unmittelbar vor dem nächsten Theaterkurs am Donnerstag. Na egal. Wir würden schon was aus dem Hut zaubern. Wenn’s in die Hose geht, geht’s eben in die Hose – dafür gibt’ schließlich keine Noten oder so was.

				Während die Stunde allmählich ausklang, versuchte ich Em zu erklären, dass ich eigentlich sie zuerst hatte wählen wollen, mir dann aber zufällig Zacks Name über die Lippen gekommen war. Aus irgendeinem Grund glaubte sie mir jedoch nicht, was mich echt wütend machte – warum ist sie nur immer so misstrauisch?

				Für den Rest unseres Gesprächs herrschte eisiges Schweigen.

			

		

	
		
			
				

				4. Stunde
Englische Literatur

				Ich sitze mal wieder im Englischraum und warte darauf, dass Dave Kross erscheint. Obwohl dies der Englischraum und David unser Englischlehrer ist, haben wir jetzt nicht einfach Englisch, sondern Englische Literatur. Ich habe schon seit über anderthalb Jahren denselben Stundenplan, muss aber immer noch jedes Mal extra nachschauen, welches der beiden Fächer gerade dran ist. Das Ganze ist ein bisschen verwirrend, vor allem weil die Hälfte der Klasse aus denselben Leuten besteht. Und selbst wenn ich noch mal einen extra Blick auf den Stundenplan werfe, hole ich in Englisch meist meine Lektüre und in Literatur mein Englischtextbuch heraus. Das ist echt total lustig.

				Die Tür öffnet sich, der Lärmpegel nimmt um 73 Prozent ab, und mit circa viereinhalbminütiger Verspätung kommt Dave hereinspaziert. Wenn er sich um weniger als fünf Minuten verspätet, wird er stets mit ironischem Applaus empfangen (so wie die Serviererin in einer Bar, die ein volles Tablett mit Gläsern fallen lässt), und so ist es auch heute. (Ich sollte vielleicht hinzufügen, dass ich zwar schon mehrmals in einer Kneipe war, aber noch nie erlebt habe, wie die Bedienung ein volles Tablett fallen lässt. Ich beziehe meine Kenntnisse ausschließlich aus Filmen wie … Und täglich grüßt das Murmeltier. Habe allerdings die Hoffnung, so etwas in naher Zukunft mal selbst zu erleben.)

				Dave deutet eine Verbeugung an, ehe er ein paar Bücher aus seiner Tasche zieht. Er hält kurz inne, steckt die Bücher wieder ein und holt stattdessen die richtigen Bücher für diese Stunde hervor (schön zu wissen, dass man nicht allein ist). Er nimmt den Stift für die weiße Kunststofftafel zur Hand, und wir wissen schon, was er damit schreiben wird – Englisch Lit. Er behauptet zwar, er tue das, um bei uns für Klarheit zu sorgen, aber ich glaube, er tut das vor allem, um sich selbst klarzumachen, welcher Unterricht gerade dran ist. Allerdings gibt es immer noch ein paar Leute, die ihre Bücher austauschen. Zu beobachten, wer den »Bücherfehler« macht, hat sich zu einer Art Anfangsritual jeder Stunde entwickelt (heute sind es sage und schreibe fünf Leute plus Dave).

				»Shakespeare!«, verkündet Dave fröhlich, indem er den Stift auf das Pult legt. Abgesehen von ein paar Mädchen, die erschrocken zusammenzucken, stöhnt die ganze Klasse geschlossen auf.

				»Neues Semester, neues Thema«, erklärt er achselzuckend, als wolle er sagen: Für den Lehrplan kann ich nichts. »Dann ratet mal, welches Stück drankommt.«

				»Macbeth?«

				»Oh, du hast Glück, dass das hier kein Theater ist, sonst würde ich dich jetzt rauswerfen. Nein.«

				»Der Sturm?«

				»Nein.«

				»Wie es euch gefällt?«

				»Aus verschiedenen Gründen, nein.«

				»Viel Lärm um nichts?«

				»Nein! Kommt schon, einen Versuch habt ihr noch.«

				»Äh, Hamlet.«

				»Aber nein, hat euch denn völlig euer Instinkt verlassen?«

				»Romeo und Julia«, sagt Em.

				Dave berührt seine Nasespitze und zeigt dann auf sie.

				»Romeo und Julia!«, wiederholt er. »Immer am Ball, Miss Ball.«

				Erneutes kollektives Stöhnen (wie immer, wenn Dave mit seinen Wortspielen und Andeutungen anfängt).

				»Zum Stöhnen gab es nie weniger Anlass, meine Herrschaften, denn ich kann euch versichern, dass Romeo und Julia absolut fantastisch ist und sogar in der Lage sein könnte, euch für einen Moment eure Computerspiele vergessen zu lassen.«

				»Ja, wenn man ein Mädchen ist«, wirft Scott Salon ein und erntet dafür das lahme Kichern von drei Mitschülern.

				Ha! Totaler Reinfall, du arroganter Blödmann. Er tut so, als würde ihm das ausbleibende Gelächter nicht das Geringste ausmachen, und bleibt weiter in seiner sorgsam einstudierten Wichserpose sitzen (hingefläzt, ein Ellbogen auf der Stuhllehne, linkes Bein ausgestreckt, rechtes Bein über dem Nebenstuhl angewinkelt), doch wenn man genauer hinsieht, erkennt man seine roten Ohren und das nervöse Wippen seines linken Fußes. Ich hoffe, der stirbt vor Scham (natürlich nur im übertragenen Sinn). Er ist ja im Grunde kein schlechter Kerl, der anderen Ärger macht. Nur bildet er sich leider ein, dass er gemeinsam mit Dave so ein superbrillantes, megageistreiches Comedy-Duo abgibt, wobei Dave wirklich witzig und geistreich und Scott nur ein armes Würstchen ist.

				»Das, Mr Saloon«, beginnt Dave, der offenbar eine Erwiderung vorbereitet, die Scott den Garaus machen wird, »hat der alte Farmer Bigot im Jahr 1908 auch gesagt, bevor er mit seiner Cousine schlief und völlig sein Hirn verlor.« 

				»Dann hatte er wenigstens Sex, was ich von manchen Leuten nicht behaupten kann«, erwidert Scott mit dummdreistem Grinsen.

				Der Rest der Klasse gibt ein lang gezogenes »Ooooooooohhhhhhh« von sich.

				»Das stimmt«, gibt ihm Dave recht. »Aber das ist schon fast hundert Jahre her. Heute hätte man mit einer solchen Einstellung nur noch bei Frauen aus derselben Epoche Erfolg. Also, äh, viel Spaß, wenn du Freitagabend auf Weiberjagd gehst, Scott.«

				»Werd ich haben«, gibt Scott selbstbewusst zurück.

				Warte auf die Pointe, Scott, warte …

				»Der Friedhof ist ja nur zwei Meilen entfernt.«

				Volltreffer! Dave hat’s wieder mal geschafft. Es war sicherlich nicht eine seiner besten Pointen. Im Grunde war sie nicht mal besonders gut, doch hat sie ausgereicht, die ganze Klasse in grölendes Gelächter ausbrechen zu lassen und Scotts Wangen dunkelrot zu färben, in etwa wie Rote Beete.

				»Will noch jemand eine sexistische, rassistische oder bloß niveaulose Bemerkung loswerden, ehe wir anfangen?«

				»Frauen können nicht Auto fahren«, wirft Steven Parker mit mäßiger Resonanz in die Runde.

				»Tut mir leid, Ladys«, erwidert Dave. »Aber wo er recht hat, hat er recht.

				Erwartungsgemäß lachen alle Jungs auf und die Mädels protestieren.

				»Also gut, wie lautet die erste Zeile des Stücks?«

				Peinliche Stille. Alle glauben, die Antwort zu wissen, doch niemand traut sich, um nicht doch etwas völlig Falsches zu sagen. Scott trägt ein selbstgefälliges Grinsen zur Schau und blickt kopfschüttelnd in die Runde, als wolle er sagen: Von euch habe ich wirklich mehr erwartet, doch zu einer Antwort ist auch er nicht bereit.

				»Na, kommt schon«, sagt Dave. »Ich weiß doch, dass ihr nicht völlige Banausen seid.«

				Immer noch keine Antwort. Vielleicht glaubt doch nicht jeder, die Antwort zu wissen.

				»Zwei Häuser, gleich an Rang …«, murmelt Em.

				Ich ziehe rasch meine Hand zurück (Gott sei Dank, meine Antwort wäre total falsch gewesen).

				»… seht, die inmitten der guten Stadt Verona, unserm Ort, in altem Groll zu neuem Aufruhr schritten«, fährt Dave fort. »Ein weiteres Mal herzlichen Dank, Miss Ball, was würden wir ohne Sie tun? Kann mir irgendjemand sagen, was damit gemeint ist?« Er wiederholt die erste Zeile und wartet auf eine Antwort.

				»Er sagt irgendwie …«, Zack räuspert sich, »hier spielt das Stück.«

				»Ganz genau! Einfach, aber wahr. Es muss ja nicht jedes Wort eine tiefe Bedeutung haben, nur weil es von Shakespeare ist. Doch gibt es natürlich einen entscheidenden Unterschied in der Art und Weise, wie er seine Wörter zusammenfügt, zum Beispiel im Vergleich zu einer Tageszeitung …«

				»Sie reimen sich …«, wirft irgendjemand ein.

				»Sie reimen sich!«, wiederholt Dave und schlägt dabei mit dem Handrücken in die offene Handfläche, als wäre er ein Fernsehanwalt, der versucht, die Geschworenen zu überzeugen. »Stellt euch, wenn ihr wollt, die Einleitung zu einem Comic vor, ihr wisst schon, das kleine gelbe Kästchen in der oberen linken Ecke. Unterdessen ist Clark zurück auf der Ranch und färbt seine Strumpfhosen.«

				Alle nicken lächelnd, doch habe ich das Gefühl, dass die Hälfte von ihnen noch nie einen Comic in der Hand hatte und keine Ahnung hat, wovon Dave redet.

				»Dass Bürgerhand rot wird vom Bürgermord. Den Lenden der zwei Todfeinde entsprang ein Paar von Liebenden, die Unglück haben. Ihr Unstern wird, ihr bittrer Untergang, mit ihnen auch der Eltern Streit begraben. Und dieser Eltern stets erneuter Streit, das Ende ihrer Kinder, seine Sühne, der Liebe Leidensweg, dem Tod geweiht, ist nun zwei Stunden lang das Leben dieser Bühne. Drum schenkt uns euer Ohr und wartet jetzt, ob unsere Müh euch, was hier fehlt, ersetzt.« Dave hat die gesamte Einleitung mit bemerkenswerter Leichtigkeit vorgetragen.

				Außerdem war sein Vortrag von solcher Hingabe und so tiefem Verständnis geprägt, dass Wörter und Passagen, die man sonst mehrmals lesen muss, um sie auch nur annähernd zu begreifen, beim Zuhören sofort klar und verständlich werden. Wer hätte gedacht, dass dieser kleine rundliche Glasgower jedem Mitglied der Royal Shakespeare Company Konkurrenz machen könnte. Er machte eine rhetorische Pause, um den Wörtern Gelegenheit zu geben, sich tief in unser Bewusstsein zu senken.

				»Ist das nicht der Hammer?«, fragt er. »Entschuldigt meine Ausdrucksweise, aber so ist es doch, ich meine, wow, was für eine Einleitung! Echt – der – Hammer! Auch heute macht sie noch mächtig Eindruck, aber damals, ich schwöre euch, sind die Leute schier aus den Latschen gekippt. Fällt euch ein Wort ein, um diese Einleitung zu beschreiben?«

				Dave drehte sich um und zeigte direkt auf mich. Ich war also aufgefordert, eine treffende Ein-Wort-Beschreinung zu liefern. Stift runter. (Ich schreibe das hier in der Geborgenheit meines eigenen Zimmers.)

				»Mmmmhhhhh…« Das Blut schoss mir ins Gesicht. »Kurz«, sagte ich kläglich.

				»Kurz, auf den Punkt. Ganz genau.«

				Er fuhr wieder herum und zeigte auf jemand anders (offenbar wollte er viele einzelne Wörter haben).

				»Gereimt?«

				»Ja, es handelt sich um Reime, wie wir bereits festgestellt haben. Aber wozu gereimt?«

				»Um dem Ganzen Nachdruck zu verleihen«, hörte ich mich sagen.

				»Absolut korrekt!« Dave gab mir recht (puh!). »Die Reime verstärken die Bedeutung. Als wäre alles in Knallrosa eingefärbt. Weitere Vorschläge?« Er drehte sich um und zeigte auf sein nächstes Opfer.

				»Originell«, sagte Jessica Henry in der Gewissheit, dass es genau das Wort war, das Dave hören wollte.

				»Ja, das ist unglaublich, oder?« Seine Begeisterung wirkte vollkommen echt. »Auch heute noch, nach Hunderten von Jahren, sind wir hingerissen von seiner Originalität und seinem Einfallsreichtum. Wie kommt das?«

				Jessica war ratlos. So wie alle anderen auch.

				»Denkt gut nach«, forderte er uns auf. »Vergesst mal für einen Moment die Sprache, den Rhythmus und die Reime. Was charakterisiert diese Einleitung und unterscheidet sie somit von jedem Hollywood-Blockbuster der letzten zwanzig Jahre?«

				»Sie nimmt das Ende vorweg«, antwortete Zack leichthin.

				Mistkerl!

				»Sie nimmt das Ende vorweg! Und nicht nur das. Sie erzählt euch die ganze blutige Story! Überlegt mal, es geht hier um eine Liebesgeschichte mit einer dramatischen Wendung, und das alles wird in den ersten fünfzehn Sekunden bereits verraten! Wir erfahren nicht nur, worin der Grundkonflikt besteht, sondern auch, dass es kein Happyend geben wird. Das würde in Hollywood niemals vorkommen. Oder kennt ihr einen einzigen Film, in dem so etwas vorkommt?«

				Mir schoss sofort American Beauty durch den Kopf, aber das behielt ich für mich, weil ich nicht wie ein Klugscheißer wirken wollte.

				»American Beauty«, sagte Zack.

				Verdammt!

				»Ich glaube, wir haben hier den größten Filmexperten der Welt in der Klasse. Vielen Dank, Mr Pimento, dass sie mir meine Pointe geklaut haben.«

				Die Klasse kicherte und Zacks überschaubare Schar von Bewunderern lächelte ihm stolz zu.

				Zack hatte Dave Kross gezeigt, wo’s langgeht.

				Verdammt! Verdammt! Verdammt!

				Ich dachte fieberhaft nach, ob mir nicht noch ein anderer Film einfiele, doch wenn ich jetzt etwas sagte, würde es nur so aussehen, als würde ich unbedingt mit Zack konkurrieren wollen und ihm seinen Ruhm nicht gönnen. Also kam mir Sunset Boulevard nicht über die Lippen.

				»Sunset Boulevard!«, rief Scott Salon.

				VERDAAAAAAAAAAAAAAMMMMMMMMMMMMMMMTTTTTTTT!!!!!!!!

				Wann hatte der kleine Scheißkerl je einen Schwarz-Weiß-Film gesehen? Wann hatte er überhaupt je einen Film gesehen, in dem nicht entweder Steven Seagal oder Jason Statham mitspielten? Dann bemerkte ich, dass Helena Bloom neben ihm saß, und zählte zwei und zwei zusammen.

				»Okay, okay«, sagte Dave in das dröhnende Gelächter hinein und schüttelte beschämt den Kopf. »Vielleicht sollten wir die Einleitung lieber überspringen.«

				Natürlich! Mir fiel noch ein weiterer Film ein – Romeo und Julia! Es gab doch eine Verfilmung. Zugegeben, ein billiger Trick, aber da die Klasse schon mal in Hochstimmung war, würde er das Tüpfelchen auf dem i sein, der Beitrag, der Daves Niederlage komplett machte …

				»Oder Romeo und Julia!«, rief ich.

				Das hat gesessen.

			

		

	
		
			
				

				4. Stunde
Englische Literatur – 
Ergreift nie das Wort in der Öffentlichkeit

				Was hatte ich getan? Auf einmal war es mucksmäuschenstill in der Klasse. Niemand lachte. Nicht mal Dave.

				»Also ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich zählt«, sagte er bedauernd.

				Lieber Gott, könntest du bitte dafür sorgen, dass sich die Erde auftut und ich in diesem Spalt verschwinde, von dem so oft die Rede ist?

				Das Gesicht in mein Buch versenkt, versuchte ich, eine gewisse Zustimmung zu signalisieren, als wüsste ich selbst, wie bescheuert mein Einfall gewesen war. Dazu lächelte ich wie ein Volltrottel.

				Ich bin ein Volltrottel.

				»Da so viele Klugscheißer unter uns sind, die nichts anderes im Sinn haben, als mich auf dem falschen Fuß zu erwischen, springen wir lieber gleich ans Ende des Dramas. Kann uns jemand die letzte Zeile verraten?«

				Nie im Leben.

				Da die Hälfte der Klasse den Originaltext zu kennen glaubte und diesen auch gern zitieren wollte, brach im nächsten Moment ein vielstimmiges monotones Gemurmel aus.

				»Hey, ich bin echt begeistert! Habt ihr je daran gedacht, euren Kehlkopf entfernen zu lassen? Das käme eurem Vortragsstil sehr zugute. Vielleicht die ein oder andere Lobotomie hier und da …« Ins Gelächter hinein rezitierte er die letzte Zeile: »Denn größeres Leid geschah wohl nirgendwo als Julia hier und ihrem Romeo… Dann könnt ihr neunmalklugen Filmfreaks mir auch bestimmt sagen, wie man dieses Genre heutzutage im modernen Film nennen würde.«

				Da alle eine Fangfrage vermuteten, wollte niemand antworten.

				»Na, kommt schon. Ich will euch nicht reinlegen. Wenn ihr in die Videothek geht, in welcher Abteilung würdet ihr Romeo und Julia dann finden?«

				»Bei Liebesfilmen?«, fragte Zack mit einem Schulterzucken.

				»Stimmt, aber um welches Genre handelt es sich tatsächlich?«

				»Um eine Tragödie«, antwortete ich.

				»Eine Tragödie, richtig«, bestätigte Dave. »Danke, Jack.«

				Wie kommt es eigentlich, dass alle anderen immer mit Mr und Miss Soundso angeredet werden, ich aber immer nur mit Jack? Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Das werde ich wohl nie herausbekommen. Vielleicht vergisst er alle anderen Vornamen oder er kann sich einfach meinen Nachnamen nicht merken.

				»Es handelt sich um eine romantische Tragödie, doch in jedem Fall um eine Tragödie«, fährt Dave fort. »Warum würde man das im heutigen Filmgeschäft nicht als Tragödie bezeichnen?«

				Lange Pause …

				»Weil solche Filme nicht mehr gedreht werden«, antwortete ich zögerlich.

				»Ganz genau. Dieses Genre scheint dem Untergang geweiht zu sein.«

				Ein Dutzend Arme schossen in die Höhe. Offenbar waren alle scharf darauf, Dave erneut widerlegen zu können, doch Dave ignorierte sie und fuhr fort:

				»Hin und wieder taucht noch mal ein solcher Film auf, vorwiegend bei Independent-Filmen oder im europäischen Kino, aber solange nur noch dem Mainstream gehuldigt wird und man unbedingt einen Blockbuster nach dem anderen produzieren will, hat die echte Tragödie keine Chance. Und warum ist das so? Weil man in Hollywood auf einem Happyend besteht. In Shakespeares Tagen waren Happyends natürlich auch beliebt, ohne dass man auf das gute alte tragische Ende verzichtet hätte. Den Menschen gefiel es einfach, Menschen zu sehen, denen es schlechter ging als ihnen selbst! Und die letzte Zeile des Stücks, die sich weiterhin an das Versmaß hält, sagt im Grunde: ›Falls ihr es nicht bemerkt haben solltet, das war eine sehr tragische Geschichte!‹ Denn größres Leid geschah wohl nirgendwo als Julia hier und ihrem Romeo. Als wenn wir das nicht selbst bemerkt hätten! Als würde er auch noch Salz in die Wunde streuen wollen. Also eine tragischere Geschichte kann ich mir echt nicht vorstellen.«

				Sofort stieg meine Hand nach oben.

				Was tat ich da?

				»Ja, Jack?«

				»Jedenfalls haben sie sich geliebt«, argumentierte ich mit einem Schulterzucken und errötete.

				Dave schien nicht so ganz überzeugt zu sein.

				»Um so tragischer, dass sie sterben mussten«, entgegnete er. »Sie hatten diese einzigartige, wundervolle Zukunft vor sich, und die wurde ihnen genommen.«

				Jetzt war es an mir, nicht so ganz überzeugt zu sein.

				»Schon«, erwiderte ich, »aber sie sind doch in dem Wissen gestorben, dass sie sich geliebt haben. Es wäre viel tragischer gewesen, wenn sie sich geliebt hätten, aber das bis zu ihrem Tod nie zum Ausdruck gekommen wäre.«

				»Jack«, begann Dave, dem offenbar ein ironischer Kommentar auf der Zunge lag. »Wenn du diese Geschichte geschrieben hättest, dann würden sich Romeo und Julia am Ende wahrscheinlich voller Freude erschießen … und mit ihnen gleich das halbe Publikum.« Er gestattete der Klasse einen Moment des Kicherns, ehe er fortfuhr: »Findest du es nicht tragischer, dass sie starben, obwohl es so vieles gab, für das es sich zu leben gelohnt hätte – vor allem ihre große Liebe?«

				»Zumindest hatten sie etwas zu verlieren«, fügte ich hinzu. »Oder vielleicht wissen Sie nicht mehr, wie es ist, ein Teenager zu sein.«

				Noch jemand mischte sich ein, aber ich konnte nicht sehen, wer es war.

				»Besser jemanden geliebt und verloren zu haben, als nie geliebt zu haben«, sagte die Stimme. Wer war das? Da die Tische in unserem Klassenzimmer in der Form eines Hufeisens angeordnet sind, sehe ich nicht automatisch, wer sich vier oder fünf Plätze hinter mir auf der anderen Seite befindet. Aber die Stimme klang fast ein bisschen wie …

				»Also heute scheine ich ja wirklich alle gegen mich zu haben. Sogar die neue Mitschülerin hackt auf mir herum! Dabei hatte ich so große Hoffnungen in Sie gesetzt, Miss Wade.«

				Miss Wade? Eleanor Wade?

				Ich kippte meinen Stuhl auf den Hinterbeinen so weit zurück wie möglich (noch einen Zentimeter und ich würde auf dem Hintern landen) und tatsächlich: Nur ein paar Meter von mir entfernt saß Eleanor in all ihrer strahlenden Schönheit. Meine Julia … in meiner Literaturstunde!

				Ich weiß gar nicht, was die hier zu suchen hatte – aber egal, solange sie nur dableiben würde. Wir hatten jetzt DREI Fächer zusammen – Theater, Bio und Englische Literatur. Macht sechs Stunden pro Woche! Jetzt versteht ihr, was ich damit meine, dass jeder Reinfall auch was Gutes hat.

			

		

	
		
			
				

				Schwänze

				Ich möchte mit euch über etwas reden, das mir sehr am Herzen liegt – meine drei Lieblingsschwanznamen. Die Sache ist ein wenig vertrackt, weil es eine Vielzahl von Namen gibt, die geradezu eine Beleidigung darstellen. Also um’s gleich zu sagen: Alles mit Musikinstrumenten (Horn, Flöte etc.) oder Lebensmitteln (Nudel, Banane usw.) scheidet aus. Vielleicht könntet ihr das im Hinterkopf behalten …

				1.	Schwanz. Liegt ja auf der Hand. Ich liebe dieses Wort. Schwanz ist einfach der beste aller Schwanznamen. Direkt, vielseitig einsetzbar und jedem verständlich – quasi das richtige Wort für jede Gelegenheit.

				2.	Lümmel. Ich verwende das Wort mit Bedacht. Die meisten benutzen ja am liebsten kraftvolle und mächtige Ausdrücke (Keule oder Kanone), um ihren kleinen Knirps zu beschreiben. »Lümmel« schlägt da eine ganz andere Richtung ein. Ist irgendwie niedlich, ohne allzu kindlich zu sein. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass die Mädels von dem Namen ganz hingerissen sind. (Wer selbstbewusst genug ist, einen so süßen Namen für seinen Schwanz zu benutzen, denken sie, der hat bestimmt eine Riesenkanone.)

				3.	Penis. Praktisch und einfach. Ist ja quasi der offizielle und universelle Schwanzname, obwohl ihn niemand benutzt (außer Ärzten). Hat leider nicht ganz die animalische Aura von »Vagina« … Da wir schon beim Thema sind, vertraue ich euch in aller Verschwiegenheit meine Top-3-Namen für das weibliche Geschlecht an: 3. Muschi (ist irgendwie süß); 2. Möse. Wer nicht auf harmlose Botanik wie »Knospe« oder »Blume« steht, wem »Grotte« oder »Höhle« zu sehr nach Abenteuerspielplatz klingt, wer aber auch nicht gleich im Kindergarten landen will (»Mumu« oder »Fufu«), der behilft sich eben mit »Möse«. Klingt zwar irgendwie derb, aber auch wieder nicht so extrem wie »Fleischvorhang« (hab ich echt mal gehört). 1. Vagina (war ja klar). Dient auch gut zum Leute-Erschrecken. Stellt euch mal einen Mann vor, der mit größter Selbstverständlichkeit sagt: »Au, du hast meine Vagina getroffen!« (Andererseits, warum sollte er das tun?)

			

		

	
		
			
				

				Dienstagabend

				Auf der Heimfahrt im Bus habe ich versucht, die übrigen Ereignisse des Nachmittags zu Papier zu bringen, aber es war einfach zu holprig. Ich hatte gerade mal ein oder zwei Wörter gekritzelt, als mein Stift quer über das Papier schoss und alles durchstrich, was ich schon geschrieben hatte. Irgendwie frustrierend. Nach einer halben Stunde hatte ich von dem Geruckel so die Nase voll, dass ich es aufgab und lieber meinen Romeo und Julia-Ausdruck durchblätterte (hat Dave am Ende der Stunde verteilt). Wir sollen das Stück in diesem Monat mindestens zweimal lesen, was kein großes Problem sein sollte. Ist ja auch nicht dicker als ein normales Drehbuch, das ich in wenigen Stunden durchhabe. Okay, Shakespeare erfordert vielleicht ein bisschen mehr Aufmerksamkeit als Star Wars, aber ansonsten läuft’s doch ziemlich auf das Gleiche hinaus.

				Ich hab mich jetzt in mein Zimmer zurückgezogen, die Vorhänge geschlossen und die Tür verriegelt (wir wohnen in einem echt alten Schuppen mit großen alten Schlössern an jeder Tür, doch meine Zimmertür ist die einzige, zu der es noch einen Schlüssel gibt). Die Lampe in der Ecke meines Zimmers wirft ein warmes Licht auf die Seiten. Um sicherzustellen, dass ich nicht einschlafe, höre ich die Playlist mit meinen munteren Lieblingstiteln, die aus den windigen Lautsprechern scheppern, die ich letztes Jahr bei einem Kofferraumverkauf erstanden habe. Vor fünf Minuten hat meine Mum mein Abendessen raufgebracht (Ofenkartoffel mit Bohnen), und vor drei Minuten habe ich aufgegessen. Gibt gleich noch Nachschub. Ich weiß, dass diese Details ein bisschen langweilig sind, aber ich kann ja keine Abhandlung über mein Leben schreiben, ohne zumindest ein paar Worte darüber zu verlieren, wie öde das Leben zu Hause ist. Es ist sogar so langweilig, dass ich alle Mühe habe, überhaupt irgendwas zu Papier zu bringen, das nicht die ganze Story runterzieht.

				Ich will mich kurz fassen … Ich wohne seit jeher in einem verschlafenen Kaff am Arsch der Welt. Das Kaff besteht hauptsächlich aus folgenden Typen: 1. Alte Leute, 2. Reiche Leute, 3. Seltsame Leute, 4. Leute, die mal in der Armee waren. Und irgendwo zwischen all diesen Kategorien befindet sich meine Familie (und vielleicht noch ein paar andere Leute). Das Kaff hat eine Grundschule (für ungefähr vierzig Kinder, die weitgehend aus den Nachbarorten kommen), einen Pub (der stinkt), eine Kirche (nur für die Alten und Reichen) und einen Tante-Emma-Laden (überteuert, altmodisch, dem Untergang geweiht). Alle meine Freunde wohnen mindestens zwanzig Meilen weit weg und erzählen sich in der Schule immer jede Menge Geschichten darüber, was für tolle Sachen sie letzten Abend/letztes Wochenende beieinander gemacht haben. Sie wohnen alle nur einen Katzensprung oder eine kurze Busfahrt voneinander entfernt, was mich vor Neid platzen lässt und mir das Gefühl verleiht, außen vor und total isoliert zu sein.

				An einem Abend wie diesem würde ich normalerweise eine DVD schauen, aber jetzt habe ich zu viel damit zu tun, dieses Zeug aufzuschreiben – ich kann kaum glauben, wie hart ich daran arbeite; eine ganz neue Erfahrung für mich, aber es macht wirklich Spaß. Die Stelle, wo mein Zeigefinger den Stift berührt, wird schon ganz wund, weil ich jetzt fast zwei Tage am Stück geschrieben habe. Ich glaube wirklich, dass ich mich für eine Hausaufgabe noch nie so abgerackert habe wie diesmal. Aber es wird ja nicht ewig dauern – Freitag will ich im Prinzip fertig sein. Wir müssen die Arbeit zwar nicht vor Montag abgeben, aber ich brauche noch Zeit, um alles abzutippen und so weiter, und wahrscheinlich wird das eine halbe Ewigkeit in Anspruch nehmen. Ich weiß, es ist nur eine Hausaufgabe, aber wahrscheinlich werde ich sie vermissen, wenn ich fertig bin. Echt gestört, oder? Aber wenn wider Erwarten alles nach Plan verläuft, dann werde ich nächste Woche das Mädchen meiner Träume erobert haben und vollauf mit ihr beschäftigt sein. Morgen ist Mittwoch, bleiben mir also drei Tage, um Eleanor zu umwerben, und bisher habe ich kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Guter Anfang.

				Das Ganze wäre natürlich einfacher – wie in den Spielfilmen –, wenn ich eine bessere Deadline als nächsten Freitag hätte – eine Schulparty wäre perfekt, ein Jahresabschlussball oder so was. Aber so tolle Veranstaltungen hat meine Schule leider nicht zu bieten – abgesehen von der Weihnachtsdisco. Allerdings kann ich euch nicht in allen Einzelheiten beschreiben, wie behämmert die ist, weil ich noch nie so tief gesunken bin, da persönlich hinzugehen. Ich nehme mal an, die Hauptbestandteile sind schreckliche Musik und nerviges Getanze, bei dem all die blöden Tussis und Wichser miteinander knutschen. Bei den netten Mädchen kann man davon ausgehen, dass sie, wenn ich denn da wäre, mit absolut jedem Jungen außer mir tanzen würden – ich glaube, dieser Art von Zurückweisung wäre ich einfach nicht gewachsen. Natürlich werden wir später im Jahr noch eine Abschlussparty haben, aber warum sollte ich mit meiner Beziehung zu Eleanor so lange warten? Wenige Tage danach werden wir sowieso von der Schule abgehen, und wahrscheinlich werden uns unsere Wege in verschiedene Richtungen führen. Daher gibt es nur eine Devise: Jetzt oder nie. Wenn ich doch nur einen richtigen Plan hätte …

			

		

	
		
			
				

				Mittwoch

			

		

	
		
			
				

				1. Stunde
Informatik

				Gestern Abend bin ich um halb elf ins Bett gegangen, nachdem ich meine Mutter ein wenig fester umarmt habe als sonst (um mein schlechtes Gewissen, dass ich in letzter Zeit so ein mürrischer Stinkstiefel war, ein wenig zu beruhigen). Im Bett habe ich dann ununterbrochen an die Decke gestarrt und mir das Gehirn zermartert, wie ich einen Fuß in die Tür von Eleanors Bewusstsein kriegen könnte. (Ist eine schrecklich zusammengesetzte Metapher, ich weiß. Ich hab versucht, irgendein anderes Wort für »Bewusstsein« zu finden, das irgendwie mit »Tür« zusammenpasst – Schrank, Raum, Porzellanladen. Aber das klang alles so beschränkt, dass ich es bei »Bewusstsein« belassen habe – sorry.)

				Allmählich fühlte ich mich ziemlich unter Druck. Nicht allein, weil ich mir diese lächerliche Deadline am Freitag gesetzt hatte, um Eleanors Herz zu erobern, sondern auch, weil der ganze Erfolg meiner Story von den Entscheidungen und Ereignissen der letzten Tage abhängen wird. Vielleicht war das doch keine so gute Idee. Ein Missgeschick bei Eleanor würde das ganze Projekt ins Wanken bringen und ein Scheitern des Projekts meine Noten gefährden, was die Aufnahme auf die Uni/Filmhochschule infrage stellen und meine ganze zukünftige Karriere vernichten könnte. Es steht also nicht nur mein Projekt, sondern mein zukünftiges Leben auf dem Spiel. Himmel Herrgott, was für eine Tragweite! Wenn man anfängt, darüber nachzudenken, dann gibt es überhaupt keine isolierten Handlungen mehr – die Zukunft eines jeden hängt von jeder kleinen Entscheidung ab, die wir im Laufe unseres Lebens treffen! Wenn ich zu Burger King statt zu McDonalds gehe, könnte es sein, dass ich zufällig in einen bewaffneten Überfall hineingerate und in den Kopf geschossen werde. Wenn ich mich zu Mittag für Fish&Chips statt Bohnen auf Toast entscheide, könnte das zu einem überstürzten Besuch auf dem Klo führen, wodurch ich vielleicht den Bus verpasse, in dem ich andernfalls die Frau meines Lebens kennengelernt hätte, mit der ich ansonsten eine wunderbare Familie gegründet und ein langes glückliches Leben als Filmkomponist mit einem großen Haus auf dem Land geführt hätte. Was ist, wenn ich zwei Sekunden, bevor Eleanor um die Ecke kommt, einen fahren lasse und sie mir eigentlich erzählen wollte, dass sie unsterblich in mich verliebt ist, es sich aufgrund des bestialischen Gestanks jedoch anders überlegt? Ein einziger Furz – und zwei Sekunden später geht dein ganzes Leben den Bach runter!

				Okay, von jetzt an werde ich lange und gründlich über jede einzelne meiner Entscheidungen nachdenken – diese Geschichte soll nämlich unbedingt ein Happyend haben und darf auf keinen Fall als Tragödie enden. Abgesehen von allem anderen eignet sie sich dann auch nicht mehr für eine Verfilmung.

				Was die Schule betrifft, ist Mittwoch wahrscheinlich der beste Tag der Woche. Außer Physik am Nachmittag geht alles seinen ruhigen Gang, und selbst Physik kann man zur Not aushalten.

				Der Schultag beginnt mit einer Stunde Informatik. Da es kein Prüfungsfach ist, braucht man sich auch keine besondere Mühe zu geben, und Hausaufgaben gibt es sowieso nicht. Eigentlich muss man in diesem Fach gar nichts tun, weil die meiste Zeit nicht mal ein Lehrer da ist. Eigentlich ist ausgerechnet Dave Kross für uns zuständig, aber der muss jetzt am Mittwoch auch noch den Englischkurs eines Kollegen übernehmen. Eigentlich sollten wir ja einen Ersatzlehrer bekommen, aber in der Regel läuft es auf irgendeine Stellvertretung oder einen Sportlehrer hinaus, dessen Fußballspiel gerade dem Regen zum Opfer gefallen ist – beide haben jedenfalls erst mal keine Ahnung, was sie mit uns anfangen sollen. Dave erscheint manchmal zu Beginn der Stunde und versorgt uns mit irgendwelchen Aufträgen, deren Erledigung er dann bei seiner nächsten Stippvisite am Ende der Stunde kontrolliert. Vielleicht macht er das ständig so und kommt deshalb immer zu spät zum Englisch- oder Literaturunterricht.

				Der heutige Schultag findet ohne Lehrer statt. Dave kam kurz herein, um die Anwesenheit zu kontrollieren und ein paar Arbeitsblätter auszuteilen, dann war er wieder verschwunden. Ich kann mich nie richtig entscheiden, ob ich mich darüber freuen soll, weil ich nicht arbeiten muss, oder mich ärgern soll, weil ich nichts lerne (was bei der Wahl des Kurses eigentlich der ausschlaggebende Punkt war). Der Rest der Klasse scheint sich einmütig zu freuen und verschwindet in Richtung Sportplatz, um die Sonne zu genießen. Eigentlich wollte ich mich ihnen anschließen, da ich jedoch merkte, dass ich nach dieser Stunde eine Hausaufgabenstunde hatte (eigentlich eine Lücke in meinem Stundenplan, in der ich in der Bibliothek meine Hausaufgaben machen soll), entschied ich mich, das Sonnenbad zu verschieben. Natürlich könnte ich auch den ganzen Vormittag draußen verbringen, aber das würde nur das Risiko erhöhen, erwischt zu werden und nachsitzen zu müssen oder noch schlimmer: Ich würde zu lange in der Sonne bleiben und Durchfall bekommen (ist das eigentlich normal oder nur bei mir so?).

				Wir sind insgesamt nur noch fünf Leute im Computerraum – ich, ein Comicfreak namens James, mit dem ich noch nie ein Wort geredet habe, sowie ein paar Computernerds, die bestimmt die ganze Zeit hierbleiben werden. Aus unerfindlichen Gründen haben wir Daves Arbeitsauftrag schon erledigt. Okay, es mag sich irgendwie traurig anhören, aber es hat echt Spaß gemacht. Wir sollten Werbekampagnen für erfundene Produkte gestalten – ich habe mir einen schrägen Spot für Limonade ausgedacht, während es James mit einer Plakatwerbung für psychische Krankheiten versucht hat. Es ist eine Schande, dass wir dafür keine Noten kriegen, denn die Ergebnisse können sich sehen lassen. Ich habe ein neues Getränk namens »Mango Pop« auf den Markt geworfen – schmeckt so fruchtig … (ein Junge nippt an dem Getränk … BUM! Sein Kopf explodiert!) … ManGo Pop! James und ich haben uns die Animation bestimmt zwanzigmal angeschaut und müssen immer noch darüber lachen. Ich hatte mich schon gefragt, ob ich das später mal beruflich machen sollte, aber dann habe ich James’ Arbeit gesehen – den wohl erstaunlichsten Spendenaufruf aller Zeiten. Seine Idee ist noch zehnmal besser als meine, wenn auch nicht ganz PC.

				»Ich find’s wirklich super, wie du mit den Worten gespielt hast«, hatte er zu mir gesagt, und seine Begeisterung schien echt zu sein. »Ich werd versuchen, mir was Ähnliches auszudenken«, hatte er hinzugefügt.

				Zehn Minuten später hatte er einen Entwurf auf die Beine gestellt, der ans Geniale/Verrückte grenzte. Da er keine Fotos von Leuten mit psychischen Krankheiten finden konnte, hatte er einfach seinen Kopf eingescannt und das Gesicht verzogen, als leide er am Down-Syndrom (was besonders schräg aussah, weil er sein Gesicht vorher mit Schuhcreme eingeschmiert hatte). Die Überschrift lautete: Zahlen Sie £5 in die Spastikasse! Mit diesem bescheidenen Beitrag unterstützen Sie einen Mongo im Kongo – damit er nicht mehr »down« ist!

				Im verschrobenen Hirn dieses kleinen Spinners steckte tatsächlich eine kreative Idee, und der stolze Ausdruck in seinem Gesicht verschaffte mir den Eindruck, dass diese fiktive Werbeanzeige vielleicht der cleverste Einfall war, den er in seinem ganzen bisherigen Leben gehabt hat.

			

		

	
		
			
				

				Erste Pause

				Als es zehn Minuten später zur Pause klingelte, tat mir der Bauch weh vor lauter Lachen. Was mich nicht daran hinderte, quer durch die Schule zu rennen, was das Zeug hielt, um in der Eisschlange am Kiosk nicht allzu weit hinten zu landen. Trotz meines olympiareifen Sprints erreichte ich nur den elften Platz und verfluchte mich die nächsten fünf Minuten dafür, das Klassenzimmer nicht rechtzeitig verlassen zu haben. (Warum denn aufs Klingeln warten, wenn sowieso kein Lehrer da ist?) James wollte ein paar Freunde treffen und musste weg, aber Tim stand vor mir in der Schlange. Schließlich nahmen Tim und ich unser Eis mit nach draußen und setzten uns mit dem Rücken an den Maschendrahtzaun der Tennisplätze, während sich zwei einigermaßen hübsche Neuntklässlerinnen ein entspanntes Tennismatch lieferten. Für mich eine willkommene Gelegenheit, die jüngsten Ereignisse zu rekapitulieren und nebenher ein sporadisches Gespräch zu führen. Tim und ich haben stets Schwierigkeiten, irgendein Gesprächsthema zu finden, wenn Cole nicht dabei ist. Irgendwie sind wir nur durch ihn befreundet, aber unsere Konversationsfähigkeiten sind zumindest auf dem aufsteigenden Ast.

				»Du solltest es ausnutzen«, sagte Tim.

				»Was ausnutzen?«

				»In zwei Wochen wirst du dazu keine Gelegenheit mehr haben«, fügte er hinzu, ohne zu erklären, was er meinte.

				»Wozu?«

				»Den Mädels aus der neunten Klasse beim Tennis zuzugucken«, sagte er mit echter Trauer in der Stimme.

				»Warum nicht?«

				»Weil du dann so alt bist wie ich.«

				»Ja und?«

				»Ich darf eigentlich gar nicht hinsehen«, sagte er, während er auf ihre nackten Beine und kurzen Röcke glotzte.

				»Was redest du ’n da für’n Stuss?«

				»Du hast doch in zwei Wochen Geburtstag, oder?«

				»Ja, ungefähr«, antwortete ich.

				»Und du wirst sechzehn.«

				»Yep.«

				»Dann darfst du dich nicht mehr an 14-jährigen Mädchen aufgeilen – das ist praktisch wie ’ne Vergewaltigung.«

				Mit völligem Unverständnis schaute ich in Tims dickliches Gesicht, ehe mir endlich klar wurde, auf was er hinauswollte. Und er hatte recht. Warum habe ich daran nicht früher gedacht? In circa zwei Wochen werde ich sechzehn und somit sexualmündig sein oder wie das heißt. Wenn ich dann irgendeine sexuelle Beziehung zu jemand habe, der jünger ist als ich, gilt das als Unzucht mit Minderjährigen! Und wenn ich ein jüngeres Mädchen auch nur zweideutig anschaue, wird mir das bestimmt als pädophile Neigung ausgelegt!

				»Ach du Scheiße, das stimmt!«, gab ich ihm geschockt recht. »Was für ein Bullshit.«

				»So sind die Gesetze.«

				»Und wenn du nun fünfzehn bist und deine Freundin auch und du vor ihr sechzehn wirst, was dann?«

				»Dann bist du pervers und pädophil und wanderst in den Knast.«

				»Scheiße.«

				»Nur gut, dass wir noch keine richtige Freundin haben.«

				»Ja, Gott sei Dank«, sagte ich und wusste selbst nicht, ob ich das ironisch meinte.

				Wir lachten beide. Ich wusste nicht genau, worüber Tim lachte, aber ich fand die ganze Vorstellung so seltsam, dass sie irgendwie komisch war. Vielleicht lachte ich auch nur, weil Tim lachte. Er hat diese Wirkung auf andere. Er gehört zu den Leuten, die lustig sind, ohne es zu wollen. Außerdem strahlt er solch eine kindliche Unschuld aus, dass man sich selbst wie ein kleines Kind vorkommt. (Oder bin ich das tatsächlich? Ist man mit fünfzehn noch ein Kind? So oder so ist es ein komisches Alter. Die halbe Welt behandelt dich wie ein Baby, was einem tierisch auf die Nerven geht, es sei denn, man bekommt irgendwo eine Kinderermäßigung oder ein paar Süßigkeiten geschenkt. Die andere Hälfte behandelt dich wie einen Erwachsenen, was eigentlich schön ist, es sei denn, man muss irgendwo den vollen Preis bezahlen und seine Süßigkeiten selber kaufen.) Tim ist irgendwie halb Kind, halb Erwachsener und gehört zu den Leuten, die immer zu anderen aufzublicken scheinen. Was mir eigentlich gut gefällt (solange ich die Tatsache ignoriere, dass er auch zu jedem Vollidiot aufblickt).

				Als Tim sein Eis aufgegessen hat, bekommt er solch einen Schluckauf, dass er nach jedem Hicks kichern muss. Glücklicherweise kenne ich ein hundertprozentig erfolgreiches Mittel gegen Schluckauf. Nicht eines dieser bescheuerten alten Hausrezepte wie Drei mal trocken runterschlucken oder Den Zeigefinger in Richtung Nasenspitze bewegen – das ist alles Schwachsinn. Ich dachte einen Moment darüber nach, ob ich mein Geheimrezept irgendjemandem anvertrauen sollte, aber dann dachte ich, hey, das ist Tim, und wenn sein Schluckauf echt heftig ist (wenn er noch zehnmal »hickst«, ehe ich mit meinem Eis fertig bin), dann würde ich ihm gegenüber kein großes Geheimnis lüften. Tim hickste gerade zum siebten Mal.

				Die letzten Eisreste liefen an meinem Stiel herunter. Ich wollte ihn mir gerade in den Mund schieben, als mich etwas Hartes an der Schläfe traf.

				»Autsch!«

			

		

	
		
			
				

				Erste Pause
Der Anfang vom Ende

				Der Eisstiel flog durch die Luft, Tims »The Killers«-T-Shirt bekam ein paar Eisflecken ab, während ich mir meine schmerzende Schläfe rieb. Während der Tennisball davonhoppelte, versuchte ich krampfhaft, mir meinen Schmerz nicht anmerken zu lassen. Die Mädchen sollten nicht denken, dass ich ein Waschlappen bin. Aber das wiehernde Gelächter, das von der anderen Seite des Tennisplatzes kam, war kein Mädchenlachen, und jetzt begriff ich auch, dass es kein Unfall gewesen war.

				»Hey, Mann, sorry!«, stieß Cole unter hysterischem Lachen aus, als er zu uns kam, begleitet von seinem nervigen kleinen Freund »Tampon« (keine Ahnung, wie der wirklich heißt oder warum er sich so nennt), der noch heftiger lachte als er.

				»Ich wollte dich nicht treffen, Ehrenwort«, fuhr Cole prustend fort.

				»Blödmann«, grummelte ich in mich hinein.

				Normalerweise wäre ich total ausgeflippt, hätte den Ball wütend zurückgepfeffert und Cole weitaus schlimmere Schimpfwörter als »Blödmann« an den Kopf geworfen, aber es waren zu viele andere Leute um uns herum, und ich wollte meine Coolness bewahren. Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss.

				»Hey, das war ein Unfall! Mein Gott, sorry!«, sagte er, als hätte ich kein Recht, ihn einen Blödmann zu nennen.

				Dass er immer noch lachte, machte mich umso wütender, und Tampon, der sich alle Mühe gab, so laut wie möglich zu lachen, hätte ich am liebsten alle Piercings aus dem Gesicht gerissen. Cole ist ein guter Freund, nur leider ein Vollidiot, wenn er mit seinen Scaterfreunden zusammen ist. Eigentlich hab ich ja nichts gegen Scater, ich war selber mal einer, bis ich meine Karriere wegen ständiger Fleischwunden und einem akuten Fall von weichen Knien vorzeitig beendete. Aber die Jungs, mit denen Cole abhängt, sind nun mal Arschlöcher, ob Scater oder nicht. Es sind solche Momente, in denen ich zurückdenke und mich frage, warum ich mich je mit Cole angefreundet habe. Er verwandelt sich immer mehr von einem meiner besten Freunde in einen meiner schlimmsten Feinde. Wäre ich ihm heute zum ersten Mal begegnet, hätte ich ihn für einen ausgemachten Schwachkopf gehalten und angenommen, dass alle, die mit so einem Schwachkopf befreundet sind, ebenfalls Schwachköpfe sind. Vielleicht bin ich selbst ein Schwachkopf. Sieht jedenfalls ganz so aus, da ich mich weiterhin mit Leuten wie ihm abgebe.

				»Jetzt mach dir nicht ins Hemd«, sagte Tampon mit bedrohlichem Grinsen. »War ja kein Stein, sondern nur ein Tennisball.«

				Ein einziger Blick auf Tampons dämliches Grinsen, eingerahmt von seinem Babyflaum-Ziegenbärtchen, reichte aus, um mich zur Weißglut zu bringen und Folgendes sagen zu lassen:

				»Hol den Ball, und ich zeig dir, ob’s wehtut oder nicht.«

				»Was sagst du da, du Weichei?«

				»Ach, fick dich doch ins Knie«, murmelte ich und brach den Blickkontakt ab.

				»Der Flachwichser will einen Satz heiße Ohren«, sagte Tampon verwundert. »Kann er haben.«

				»Lass ihn«, entgegnete Cole, immer noch kichernd, halbherzig zu Tampon. Ich fragte mich, was die genommen hatten, da ihr Kichern einfach kein Ende nahm. Irgendwie erinnerten die mich an diesen durchgedrehten Klebstoffschnüffler, der immer am Kanal rumhing und kleine Kinder jagte, während er Urlaute ausstieß wie ein Cro-Magnon-Mensch (war das nicht so ein Urmensch? Kann mich nicht genau erinnern). Manchmal fiel er auch in den Kanal.

				Vielleicht hätte ich mich nicht so weit aus dem Fenster lehnen sollen. Der kurz geratene Hohlkopf schien jetzt ziemlich geladen zu sein.

				»Willst du mal richtigen Schmerz spüren? Soll dir der Checker mal eine verpassen, damit du weißt, was Schmerz ist? Soll er? Soll er?«

				Er tat wirklich alles, um mich zu provozieren, und es funktionierte. Ich kenne den Checker nicht persönlich, der geht nicht auf unsere Schule, aber ich hab schon von den Kämpfen gehört, die er vom Zaun bricht. Ich hab mal einen von Tampons Videoclips gesehen, der einen Skaterunfall nach dem anderen zeigte, die angeblich alle vom Checker verursacht worden waren. Er ist auch dafür bekannt, den Leuten ohne Vorwarnung ins Gesicht zu schlagen. Ein Arschloch erster Güte. Alle scheinen ihn zu fürchten und zu respektieren, weil er so brutal ist. Ich hasse ihn dafür, obwohl ich ihn nicht kenne.

				»Einem Schisser wie dir tut bestimmt alles weh.«

				Warum habe ich das gesagt?

				»Du hast den Checker einen Schisser genannt?«, fragte Tampon, der nicht mehr lachte.

				»Nein, ich habe dich einen Schisser genannt.«

				»Oooooooooooh!«, rief er aus und sog die Luft durch seine gespitzten Lippen ein, als sähe er bereits vor sich, wie der Checker mir die Fresse poliert. »Wir haben alle gehört, dass du den Checker einen gottverdammten Schisser genannt hast. Das wird ihm aber gar nicht gefallen, wenn er das hört.« Jetzt lachte er wieder und klatschte begeistert in die Hände.

				Mir machte das keine Angst. Ich habe im Laufe der Jahre schon viele Mein-großer-Freund-macht-dich-fertig-Drohungen erhalten, und bis jetzt war da nie was draus geworden. Jedenfalls hatte ich keine Angst, bis ich den Schrecken in Coles Gesicht sah, als er Tampons Worte hörte.

				»Sei nicht blöd«, sagte er lahm zu Tampon.

				»Er hat den Namen des Checkers in den Schmutz gezogen«, sagte Tampon und klang dabei so empört wie eine gläubige alte Frau, der etwas Blasphemisches zu Ohren kommt. »Niemand darf den Namen des Checkers in den Schmutz ziehen.«

				Der Schwachkopf sorgte noch dafür, dass ich wirklich eine geklatscht bekam.

				VERDAMMT!

				Warum habe ich nicht die Schnauze gehalten?

				Und nach allem was man so hörte, machte der Checker noch viel schlimmere Sachen mit seinen Opfern. Der schlug sie nicht einfach ins Gesicht, sondern stieß sie auf den Boden und traktierte ihre Köpfe mit seinen Schuhen.

				Ich wurde von einer wilden Panik ergriffen.

				Ganz ruhig!, sagte ich mir. Cole wird es nicht zulassen, dass Tampon dem Checker irgendwas erzählt, und selbst wenn er es tut, wird Cole dem Checker alles erklären, und nichts wird passieren. Außerdem ist der Checker schon zwanzig Jahre alt. Warum sollte der sich die Mühe machen, zu unserer Schule zu kommen und einen 15-Jährigen windelweich zu prügeln, den er noch nie gesehen hat? Doch dann erinnerte ich mich, dass genau das schon mal geschehen war. Letztes Jahr hat er einem Jungen auf dem Weg aufgelauert, der vom Kunstraum zum Parkplatz führt. Ich weiß nicht genau, was der Junge getan hatte oder was der Checker mit ihm angestellt hat, doch der Junge ist erst nach zwei Wochen wieder zur Schule gekommen. Eine Glasflasche war wohl auch beteiligt. Himmelherrgott! Eine GLASFLASCHE! Dieses Arschloch hielt nicht mal die simpelsten Spielregeln für Schläger ein!

				Erneut wurde ich von Panik ergriffen. Das war wirklich kein Spaß mehr.

				Tampon schüttelte den Kopf und sog immer noch die Luft durch das kleine Arschloch seines Mundes. Dann stiefelte er davon, als wollte er dem Checker sofort alles brühwarm berichten.

				Verdammt, vielleicht war der Typ gleich da vorne auf dem Fahrradweg! Dann konnte er schon in wenigen Minuten hier sein!

				Die Panik machte sich in meinem Bauch bemerkbar und verursachte eine leichte Übelkeit. Cole blickte zwischen Tampon und mir hin und her und schien sehr besorgt zu sein.

				»Warte!«, rief er in Tampons Richtung, ehe er ihm nachlief.

				Binnen weniger Sekunden war ich von einem ganz normalen Menschen zu einem Menschen geworden, der befürchten musste, dass ihm schon in nächster Zukunft das Blut aus Nase und Ohren schießen würde.

				Es klingelte zur nächsten Stunde.

				»Was hast du jetzt?«, fragte Tim, der schon alles vergessen zu haben schien, was gerade vorgefallen war.

				»Eine Freistunde«, hauchte ich kaum hörbar.

				»Verdammt, ich hab Geschichte«, entgegnete Tim und stand auf.

				»Lass das doch ausfallen!«, schlug ich fast flehentlich vor, als ich aus meiner Trance erwachte. Eine Begleitung wäre mir nicht unrecht – jemand, mit dem ich reden konnte, jemand, der mich von dem Gedanken an meinen zerschmetterten Kopf ablenkte.

				»Ja, klar!«, entgegnete er lachend, als hätte ich einen vollkommen unrealistischen, lächerlichen Vorschlag gemacht.

				Tim nahm seine Tasche und spazierte davon. Ich blieb am menschenleeren Tennisplatz mit nichts als meinem Stift und meinem Notizbuch zurück. »Wir sehen uns später, alter Glückspilz!«, rief er.

				Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Tim die Tragweite dessen, was gerade geschehen war, nicht richtig kapiert hatte. In diesem Moment beschloss ich, ihm mein Geheimrezept gegen Schluckauf nicht zu verraten.

				In solchen Momenten lernt man seine wahren Freunde kennen – es sind diejenigen, die dir beistehen, komme, was da wolle. (Ich bin mir nicht sicher, ob ich einen einzigen von der Sorte habe.)

			

		

	
		
			
				

				2. Stunde
Freistunde!

				Freistunden bedeuten, dass du über den Sportplatz gehst.

				Sonnenschein bedeutet, dass du über den Sportplatz gehst.

				Eine Morddrohung bedeutet, dass du über den Sportplatz gehst.

				Ich bin gerade auf dem Sportplatz. Und ich mache mir Mut, indem ich meinen ganz persönlichen Soundtrack vor mich hinsumme. (Don’t worry … about a thing …)

				Obwohl man über den ersten Punkt wirklich streiten kann – wenn du eine Freistunde und ein bisschen Grips im Kopf hast, dann gehst du normalerweise in die Bibliothek (was an meiner Schule ziemlich selten vorkommt). Wenn du ein Depp bist, dann gehst du auf dem Fahrradweg in die Stadt (aber in dem meisten Fällen werden die Schulausgänge von irgendwelchen Lehrern überwacht, die sich im Hinterhalt postiert haben und nur darauf warten, dir eine saftige Strafe zu verpassen). Wenn du dich in der Mitte zwischen Grips und Depp befindest, dann gehst du über den Sportplatz (der vom Schulgebäude aus nicht zu sehen ist und von niemandem überwacht wird – obwohl die Lehrer bestimmt genau wissen, dass manche Schüler diesen Weg benutzen; sie haben nur keine Lust, den fünfminütigen Fußmarsch auf sich zu nehmen, um die Schüler zu schnappen).

				Der zweite Punkt versteht sich von selbst (Sonnenschein = rausgehen). Aber der dritte Punkt ist der wichtigste. Er ist ein Plan, der nur einer exklusiven Gruppe von Schülern vorbehalten ist. Einerseits handelt es sich natürlich um ein riskantes Manöver, sich außer Sichtweite der Schule und ihrer Lehrer zu begeben, wenn man zugleich Gefahr läuft, ermordet zu werden. Dein Instinkt rät dir natürlich, dich so nahe wie möglich am Lehrerzimmer aufzuhalten, doch läuft es letztendlich immer auf dasselbe hinaus – irgendwann musst du die Sicherheit, die deine Lehrer gewähren, aufgeben und deinem Feind ins Auge sehen. Außerdem bietet der Sportplatz eine Art des Schutzes, der den Schutz durch die Lehrkräfte bei Weitem übertrifft, ein Schutz, der sich bis zur Parkbucht des Schulbusses erstreckt, ein Schutz, der droht: Komm uns in die Quere und du wirst uns kennenlernen! Ein Schutz, der unter dem kollektiven Namen »Die Metaller« bekannt ist.

				Die Metaller sind eine verschworene Gruppe langhaariger, in Leder gekleideter, protzig herausgeputzter Headbanger, die dich auf der Stelle in Stücke reißen, wenn du sie nur komisch anschaust. Das ist zumindest die Meinung aller übrigen Schüler, vor allem der »Kameraden«, der natürlichen Feinde von allen, die es wagen, sich irgendwie links von der Mitte zu kleiden (es sei denn, du bist selbst ein Kamerad, dann darfst du natürlich auch diese ausgebeulten Hosen mit dem weißen Seitenstreifen tragen, irgendeinen Kapuzenpullover sowie ein Burberry-mäßiges kariertes Basecap, das merkwürdig schräg auf den kurz geschorenen Haaren sitzt). Ich weiß nicht, wann die gegenseitige Feindschaft zwischen Metallern und Kameraden ihren Anfang nahm, doch scheint sie auf dem abgrundtiefen Hass der Kameraden auf Männer mit langen/ungewöhnlichen Haaren zu basieren und dem Hass der Metaller darauf, wegen ihrer langen/ungewöhnlichen Haare verfolgt zu werden. (Wer behauptet, Religion sei der Auslöser von 99 Prozent aller Kriege, der irrt sich gewaltig, da sich Konflikte in der Regel am Haarschnitt anderer Leute entzünden. Beim Zweiten Weltkrieg ging es um blonde Haare und blaue Augen, beim Englischen Bürgerkrieg bekämpften königstreue Engländer die sogenannten »Roundheads« (wegen ihrer kurzen Haare), und in irgendeinem amerikanischen Krieg war es ein Haufen Mohikaner, der seine Gegner skalpierte! (Das ist jedenfalls in dem Film mit Daniel Day Lewis zu sehen – darf man eigentlich in einem eingeklammerten Satz eine weitere Klammer setzen? Ach, mir egal!))

				Frisuren hin oder her – wenn es darum geht, einen Streit mit den Metallern vom Zaun zu brechen, haben die Kameraden eine klare Strategie:

				1.	Nur die jüngsten Mitglieder einer Gang dürfen einen alltäglichen Konflikt entfachen und auch nur mit minderjährigen Mitgliedern der Gegenseite. Wenn ein führendes Mitglied irgendeiner Gang einen Konflikt entfacht oder beleidigt wird, dann gibt es Krieg. (Die Führer jeder Gang tun so, als seien sie sich freundlich gesinnt – wie die Paten verschiedener Mafiaclans. Der Anführer der Kameraden stiftet seine Anhänger aber offenbar dazu an, einen Streit vom Zaun zu brechen. Wenn dann der Anführer der Gegenseite kommt, um über den Vorfall zu reden, weist der Anführer der Kameraden natürlich alle Schuld von sich.)

				2.	Ein alltäglicher Konflikt wird nur dann begonnen, wenn das Ziel des Angriffs ein Waschlappen und auf sich allein gestellt ist. Die Kameraden stellen mindestens dreimal so viele Kämpfer wie ihre Gegner.

				3.	Jeder Konflikt beginnt mit einer persönlichen Beleidigung (meistens »Metaller-Freak!«) und endet damit, dass zumindest ein klein wenig Blut vergossen wird.

				Die Kameraden sind den Metallern rein zahlenmäßig übrigens weit überlegen (über sechzig Leute auf der einen, circa zweiundzwanzig auf der anderen Seite), und wenn sie je den Mumm zu einem Kampf alle gegen alle aufbrächten, würden sie den mit links gewinnen. Die Metaller können von Glück reden, dass sie den Ruf haben, rasende Headbanger zu sein und sich wie wilde Tiere zu verhalten. Das allein hält die Kameraden auf Abstand. Doch ich möchte nicht in der Nähe sein, wenn die Kameraden je herauskriegen, was die Metaller wirklich sind: nichts als ein zusammengewürfelter Haufen von Hardcore-Goths, Emos, Indie-Rockern, Metallern (eigentlich nur acht Stück!) und Hippies, von denen die meisten Pazifisten sind, die nur aus Selbsterhaltungsgründen so tun, als wären sie durchgeknallt und unberechenbar. Das Verrückte an der Sache ist, dass sie diesen Ruf schon so lange haben, dass er allmählich auf sie abfärbt – manchmal scheinen sie den Blödsinn selbst zu glauben, der über sie verbreitet wird. Das ist so, als würde man dir achtmal am Tag sagen, wie hübsch du bist, obwohl dein Gesicht in Wahrheit aussieht wie der Arsch einer Kuh.

				Wodurch sich Metaller und Kameraden unterscheiden

				– Die Metaller haben ihren Namen von den Kameraden bekommen, weil diese sich einreden, dass jeder, der ein bisschen alternative Klamotten trägt und die Haare etwas länger als streichholzkurz hat, ein Anhänger von Heavy Metal sein muss.

				–	Die Kameraden werden von sich selbst und anderen so genannt, weil das nun mal ihr Lieblingswort ist. Sie selbst verstehen darunter so was wie »Die Coolsten und Besten«. Andere würde es eher mit »Ein Haufen Prolls« übersetzen.

				–	Die Metaller geben sich sehr erwachsen und reden viel über Politik, auch wenn ihre Diskussionen meist so enden wie die von Achtjährigen. (Zum Beispiel: »Aus wie viel Metern kannst du noch ins Klo pinkeln?«)

				–	Die Kameraden benutzen so wenig normale Wörter wie möglich und verbringen so viel Zeit mit ihren Handys, dass sie so reden, als würden sie eine SMS schreiben.

				Übrigens sollten die Skater mit keiner dieser Gruppen verwechselt werden. Die werden Skater genannt, weil … sie eben skaten. Sind mit Metallern und Kameraden weder befreundet noch verfeindet.

				Ich bin weder Metaller noch Kamerad (auch kein Skater). Obwohl ich mit den meisten Metallern befreundet bin und mehr mit ihnen abhänge, als das nicht zu tun, bin ich auch mit einem der führenden Kameraden ziemlich gut befreundet. In Physik sitzt er in der letzten Reihe (direkt hinter mir), und obwohl er dann fast ununterbrochen mit Hannah Voce tuschelt und einfältig kichert, glaube ich nicht, dass er ein schlechter Kerl ist. Er schien nie ein Problem mit mir zu haben, wenn er mich wohl auch nicht besonders mochte, doch seit er mitbekommen hat, dass ich eine riesige DVD-Sammlung besitze, ist sein Respekt mir gegenüber spürbar gestiegen, und inzwischen leihen wir uns sogar gegenseitig Filme aus.

				Als ich ihm das erste Mal eine DVD auslieh, hätte ich nicht erwartet, sie jemals wiederzusehen, doch eine Woche später gab er sie mir in bestem Zustand zurück. Bis dato habe ich ihm bestimmt zwanzig Filme geliehen, und obwohl gelegentlich sogar ein Scorsese oder irgendein Horrorklassiker dabei ist, steht er doch in erster Linie auf Familienkomödien – sehr seltsam. Seine Bewunderung für mich hat sogar noch zugenommen, seit er entdeckt hat, dass ich einigermaßen verstehe, was im Unterricht abgeht, und ihm hin und wieder auf die Sprünge helfen kann (da er in 99 Prozent der Fälle total aufgeschmissen ist). Natürlich bin ich kein Physik-Crack, aber da ich zumindest ein paar von den komplizierteren Wörtern verstehe, hält er mich offenbar für ein Genie. Und mein Respekt vor ihm ist gestiegen, als ich merkte, dass er sich wirklich Mühe gibt, zu verstehen, was ich ihm erkläre. Das hat mich echt stolz gemacht, als wäre er ein Haustier, dem ich ein Kunststück beigebracht habe. Einmal hat Jane (Monroe, unsere Physiklehrerin) mitgekriegt, dass Ed und ich während der Stunde miteinander gesprochen haben, und mich nach der Stunde zu sich gebeten, um »ein Wörtchen« mit mir zu reden. Ich dachte natürlich, sie wollte mir wegen der Störung des Unterrichts die Leviten lesen, aber stattdessen hat sie mir gedankt! Offenbar hatten sich Eds Leistungen in letzter Zeit spürbar verbessert, was sie auf meine Hilfe zurückführte. Miss Monroe ist eine ziemlich junge und schüchterne Lehrerin, und so war sie mir wohl wirklich dankbar dafür, dass ich den beschränktesten und faulsten Schüler in ihrer Klasse dazu gebracht hatte, zumindest ein klein wenig Einsatz zu zeigen. Die spürbare Verbesserung seiner Leistungen hing wohl damit zusammen, dass er seine Ohren nicht mehr komplett auf Durchzug stellte, wenn sie etwas sagte. Nach und nach bekam Ed bessere Noten, und seltsamerweise war es bei mir genauso. Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass mir beim Erklären der Sachverhalte die Dinge selbst klarer wurden, oder ob Jane mich für meine Hilfe unfairerweise belohnte.

				Trotz des offenkundigen Hasses der Kameraden auf die Metaller wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, dass sie wirklich Angst vor ihnen haben – bis Ed mir eines Tages anvertraute, dass die Kameraden die Metaller samt und sonders für Satanisten halten, die im Kampf von unbarmherziger Grausamkeit sind und sogar imstande wären, ihre Feinde zu skalpieren und ihnen die Ohren abzubeißen.

				»Die sind doch wie Tiere, findest du nicht?«, sagte er zu mir.

				Er wusste, dass ich mit den Metallern befreundet bin, und ich wusste nicht, was ich antworten sollte, also lachte ich einfach. Das Lachen sollte eine gewisse Zustimmung signalisieren, mich zugleich aber vor der Notwendigkeit bewahren, schlecht über die Metaller reden zu müssen. Die Situation war nicht ganz einfach, doch wenn ich ganz ehrlich bin, war ich froh zu erfahren, dass mich die Kameraden nicht für ein geheimes Mitglied der Metaller hielten, was ziemlich unangenehme und schmerzhafte Folgen gehabt hätte. Die feige Tour, ich weiß.

				Aber natürlich würde ich lieber das Risiko eingehen und mich zu den Metallern bekennen, als zu der schwachköpfigen Gruppe der Kameraden zu gehören. Jedenfalls ist die Vorstellung, auf dem Sportplatz abzuhängen und über Jimi Hendrix und Politik zu diskutieren, viel verlockender, als mit frisierten, scheibengetönten Ford Fiestas durch die Gegend zu fahren und hämmernden Trip-Hop zu hören, um Tussis und Streber zu beeindrucken.

				Okay, vielleicht sollte ich nicht alle über einen Kamm scheren. Nicht alle Kameraden sind komplett hirnamputiert und nicht alle Metaller sind bekiffte Hippies. Und natürlich haben auch die Metaller ihren Stolz und müssen ihr falsches Image bewahren, ob sie nun Pazifisten sind oder nicht. Wenn es also irgendwelchen Kameraden einfallen sollte, sich an jungen Metallern oder ihren jüngeren Brüdern zu vergreifen, dann können sie mit einer entsprechenden Antwort rechnen. Zwar kann ich mir nicht vorstellen, dass die Metaller den kleinen Brüdern der Kameraden was antun würden, aber den älteren Kameraden einen gehörigen Schrecken einjagen, das würden sie absolut.

				Der Hauptunterschied zwischen den rivalisierenden Gangs sind meines Erachtens die Mädels. Die Metaller-Girls sind von der gewissenhaften Sorte, die anderen ins Gewissen reden: »Lass doch, dass macht alles nur noch schlimmer.« Die Kameradinnen sind da schon aggressiver: »Was gaffst du denn so, Hirni!« (Ich bin sicher, dass sie noch ganz andere Sachen sagen, ich bin nur nicht sicher, ob ich die schon mal gehört habe.) Die Mädchen scheinen wirklich einen großen Unterschied auszumachen, bedenkt man, was Jungs alles tun, um Mädchen zu beeindrucken. Aber natürlich kümmern sich nicht alle Jungs um das Urteil der Mädels. Nehmen wir zum Beispiel Fram Calder, der von allen Metallern am ehesten dem Klischee des wilden, Ohren abbeißenden Tieres entspricht. Die Kameraden haben mal einen Metaller aus der achten Klasse verprügelt, weil er seine Haare rot gefärbt hatte. Daraufhin haben Fram und ein Freund von ihm auf ihren Motorrädern den Kameraden aufgelauert, als die auf ihrer täglichen Fahrradtour zu McDonalds waren. Angeblich haben sie die beiden Kameraden, die für die Misshandlung des jungen Metallers verantwortlich waren, über eine Meile lang gejagt, bis einer von ihnen vom Fahrrad fiel. Fram hat ihn gepackt und über eine Mauer in einen Garten geworfen. Da er direkt auf einem Gartenzwerg landete, hat er sich ziemlich üble Verletzungen zugezogen, während sein Freund entkommen ist. Seitdem ist es zwischen Metallern und Kameraden einigermaßen ruhig geblieben, obwohl dieser Vorfall fast einen totalen Krieg ausgelöst hätte.

				Wie auch immer, in der Regel hängen die Metaller auf dem Sportplatz ab, also weit genug weg von der Schule, damit man den Rauch nicht sieht, der von dort aufsteigt, und zahlreich genug, um die Kameraden auf sichere Distanz zu halten. Die Abgeschiedenheit könnte ihnen allerdings irgendwann mal zum Verhängnis werden. Die Kameraden trauen sich nur aus der Deckung, wenn sie ihrem Feind zahlenmäßig um mindestens das Dreifache überlegen sind, und auch dann nehmen sie meistens Hilfe von außen in Anspruch. Die Hilfe von außen besteht aus ihren älteren Brüdern und all ihren Freunden, die gerade aus der Armee oder dem Gefängnis (oder beidem) entlassen wurden. Nach dem Großen Gartenzwergvorfall hatten die Kameraden dreißig Freunde mitgebracht, um Fram und seinen Freund windelweich zu prügeln. Doch die Spontanversammlung von ungefähr fünfzig Hooligans auf dem Lehrerparkplatz weckte Gott sei Dank das Misstrauen der Polizei. So wurde die ganze Sache beendet, noch ehe sie begonnen hatte. Man fragt sich allerdings, wie viele Leute sie erst mobilisieren werden, wenn sie irgendwann allen Ernstes vorhaben, gegen die gut zehn Metaller vorzugehen, die üblicherweise den Metallers Corner bevölkern. Sollte das eines Tages passieren, dann wird wirklich die Kacke am Dampfen sein, denn wie ich schon sagte – ihr Treffpunkt ist von der Schule aus nicht zu sehen. Es wird also auch niemand mitbekommen, wenn ein paar bekifften Hippies die Bäuche aufgeschlitzt werden. Dann wird weder die Polizei alarmiert noch ein Krankenwagen gerufen werden. Doch ein Gemetzel wird es auf jeden Fall.

				Positiv anzumerken ist natürlich, dass ich die Kameraden nicht gegen mich habe. Ich muss mich nur mit einem einzigen Gegner herumschlagen, und mit einem einzigen Gegner werden sogar die Hippies fertig. Und obwohl ich so ein düsteres und bedrohliches Bild von unserem Schulleben gezeichnet habe, wird es euch vermutlich überraschen zu hören, dass ich hier noch nie eine gewalttätige Auseinandersetzung erlebt habe. Noch nie! Man hört zwar ab und zu von solchen Vorfällen, aber zu dem normalen Erscheinungsbild unserer Schule gehören sie keinesfalls und kommen auf dem Schulgelände auch so gut wie nie vor. Die meiste Zeit ist das hier ein sehr friedlicher und entspannter Ort. Ich werde mich jetzt unter die Metaller mischen, ihren Schutz genießen und mich in ihrem animalischen Ruhm sonnen.

			

		

	
		
			
				

				2. Stunde
Immer noch kein Unterricht
(aber ein kleiner Rückblick in die Geschichte)

				Ich schätze mich extrem glücklich, nicht ständig gemobbt zu werden. Natürlich bekomme auch ich meinen Teil ab, aber normalerweise sollte man bei jemandem wie mir doch erwarten, dass er ständig drangsaliert und durch den Kakao gezogen wird. Vor allem wenn man meinen ehemaligen Kleidungsstil bedenkt (eine Art Emo-Goth mit leichtem Glam-Metal-Einschlag – keine Sorge, ich bin inzwischen darüber hinweg). Ich vermute, dass ich zunächst auch deshalb von Anfeindungen verschont blieb, weil ich der Größte in unserer Jahrgangsstufe war. Außer gelegentlichen Beschimpfungen und Schubsereien waren die Typen immer zu feige, um sich ernsthaft mit mir anzulegen. Erst als die Arschlöcher größer wurden und mir allmählich über den Kopf wuchsen, wurde es wirklich ungemütlich, da sie nun keinen Grund mehr hatten, mich zu fürchten. Von da an rechnete ich täglich mit neuen Attacken, bis ich begriff, dass ein einziger Akt des Widerstands, den ich in der siebten Klasse geleistet hatte, fortan als mein Schutzengel fungierte …

				

				Montag
Lunchpause – Vor fünf Jahren

				Dieser Vorfall ereignete sich, als wir alle neu auf dieser Schule waren. Keiner kannte den anderen, und alle waren darauf aus, möglichst schnell Freunde zu finden. Es kam mir so vor, als hätte die Hälfte von uns schon am ersten Tag Freunde fürs Leben gefunden, während die andere Hälfte bereits ihren Erzfeind kennenlernte. Überflüssig, zu betonen, dass ich zur zweiten Hälfte gehörte.

				In den ersten vier Wochen der siebten Klasse war ein Junge namens Paul Eastwood mein »bester Freund«. In der vierten Woche unserer Freundschaft »lieh« er sich mein Portemonnaie aus (»ausleihen« hieß bei ihm »stehlen«), und ich jagte ihn quer durchs Klassenzimmer, um es mir wiederzuholen. Obwohl alles halb im Spaß geschah, war ich stocksauer, besonders als sein Freund Michael Stokey hinzukam und sie sich mein Portemonnaie gegenseitig zuwarfen. Ich habe alles versucht, von »Seid nicht so blöd« bis »Kommt schon, gebt es mir wieder«, doch offenbar war zu wenig Nachdruck hinter meinen Worten, und so warfen sie nur noch wilder mit meinem Portemonnaie um sich. So langsam verlor ich wirklich die Geduld.

				»Gib’s mir zurück, Paul, ich meine es ernst«, sagte ich und fügte hinzu: »Es gehörte meinem Opa.« Doch Paul zuckte nicht mit der Wimper, obwohl er wusste, dass mein Opa erst vor drei Wochen gestorben war. Das war natürlich komplett gelogen. Warum sollte mein Opa auch ein Portemonnaie von Quicksilver haben, das die Musterung eines Tarnanzugs hatte? Doch Paul war nicht klug genug, um sich das zu fragen. Er glaubte, dass ich die Wahrheit sagte, und das machte mich umso wütender. Als Paul die Tür öffnete, den Arm ausstreckte und mein Portemonnaie über einem Mülleimer auf dem Flur baumeln ließ, bin ich irgendwie ausgetickt. In Nullkommanichts war ich bei ihm, mein Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt. Eine Hand an meinem Portemonnaie, die andere an der Tür.

				»Lass los!«, knurrte ich.

				Er hielt fest und starrte mich an.

				»Ich meine es ernst, Paul!«, warnte ich ihn.

				Aber er ließ immer noch nicht locker.

				Was als albernes Spiel begonnen hatte, war ein Entscheidungskampf geworden. Ich oder er. Es war eine Pattsituation. In Tierfilmen hatte ich so was schon gesehen – der Löwe, der nicht zurückweicht, ist König.

				Ich bin kein König.

				Das wusste Paul genauso gut wie ich, doch aufzugeben, kam nicht infrage. (Okay, das stimmt nicht ganz. Es hätte verschiedene Situationen gegeben, die mich zum Aufgeben gebracht hätten, vor allem die geringste Androhung von Gewalt.) Das war mein Portemonnaie mit meinen £2.85 darin, und einen Typen wie Paul Eastwood würde ich nie im Leben anflehen, es mir zurückzugeben. Ich holte tief Luft, machte einen Schritt nach vorn und schaute ihn durchdringend an …

				»Du solltest jetzt lieber loslassen, Eastwood, oder du wirst es bereuen«, stieß ich bedrohlich aus (zumindest so bedrohlich, wie ein 11-jähriger Junge mit rot angelaufenem Gesicht und zitternden Händen das hinbekommt).

				Natürlich hatte ich nur eine einzige Idee im Kopf: sofort zum nächstbesten Lehrer zu rennen und dafür zu sorgen, dass Paul eine ordentliche Standpauke bekommt, doch meine Drohung erfüllte ihren Zweck. Paul ließ los.

				»Ist ja gut, reg dich ab, Mann«, sagte er.

				Ich riss mein Portemonnaie an mich und quetschte mich an ihm vorbei aus der Tür (was sehr viel cooler rübergekommen wäre, wenn ich nicht bei dieser Gelegenheit gegen ein Stuhlbein getreten hätte und mit meiner Tasche im Türspalt hängen geblieben wäre). Weder Paul noch einer seiner Schwachmatenfreunde (von denen die meisten ranghohe Kameraden wurden) hat sich je wieder mit mir angelegt. Es muss die Art und Weise gewesen sein. Es muss an der Art meiner Drohung gelegen haben, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass »Lass los oder ich meld dich beim Lehrer« den gleichen Erfolg gehabt hätte. Taten zählen nicht immer mehr als Worte. Dachte ich zumindest. Die Wahrheit erfuhr ich vor zwei Wochen (fünf Jahre später), als ich mit Ed im Physikunterricht saß.

			

		

	
		
			
				

				Mittwoch

			

		

	
		
			
				

				4. Stunde, Physik – 
Vor zwei Wochen

				»Wie lange hast du Karate gemacht?«, fragte er, als ich ihm die Kung-Fu-Hustle-DVD wiedergab.

				»Wer sagt denn, dass ich Karate gemacht habe?«, fragte ich ein wenig verwirrt.

				»Jeder sagt das«, antwortete er mit einem Schulterzucken. »Du hast doch Paul Eastwood zusammengeschlagen!«

				»Hä?«

				»Na, du hast ihm doch richtig die Fresse poliert!«, stellte er fest.

				»Wann soll das gewesen sein?«, fragte ich unschuldig, weil ich glaubte, dass er einen Scherz machte.

				»In der Siebten! Mike Stokely hat erzählt, du hast ihn wie Jackie Chan auf den nächsten Tisch krachen lassen.« Er lachte gehässig.

				Ach … du … Scheiße!

				»Ich …«

				Ich konnte nicht glauben, was ich da gerade gehört hatte.

				»Ich …«

				Ich wollte es nicht leugnen. Diese Story hatte mich die letzten fünf Jahre am Leben gehalten!

				Mein träges Gehirn spielte die Szene noch einmal ab.

				Der Stuhl, über den ich stolperte … hatte darauf vielleicht jemand seinen Turnschuh abgestellt … und waren da nicht auch Jeans, die aus Pauls Knien herauswuchsen … und die Tür, gegen die meine Tasche gekracht ist … ich frage mich langsam, ob die nicht die Form von Pauls Kopf hatte!!!

				»Ich wusste gar nicht, dass das jemand mitgekriegt hat«, sagte ich so beiläufig wie möglich.

				»So ungefähr jeder in der Schule«, versicherte er mir.

				Wohl auch die Leute, die mich eigentlich verprügeln wollten.

				»Ich wusste nicht, dass ich ihn k. o. geschlagen habe.«

				Nein, sag das nicht.

				»Ich wollte ihm nur einen Denkzettel verpassen.«

				Schon viel besser.

				»Der war doch zwei Tage nicht in der Schule oder so«, sagte Ed lachend.

				Ich habe jemand k. o. geschlagen!

				Ich habe Paul Eastwood k. o. geschlagen!

				Rein ZUFÄLLIG!

				Und ich hab’s nicht mal gemerkt!

				Ich fühlte mich schrecklich. (Und schrecklich gut.)

				Ich habe mich wirklich zur Wehr gesetzt und … Plötzlich erinnerte ich mich wieder an ein furchtbares Wortgefecht mit Katie »Kuh« Harrigan, das einen Tag nach dem Vorfall stattgefunden hatte.

				»Das war ja wohl das Letzte, was du Paul angetan hast«, fuhr sie mich an. Mir gefiel das überhaupt nicht. Katie »Kuh« Harrigan war doppelt so einschüchternd wie Paul.

				»War es nicht«, widersprach ich.

				»Nur deinetwegen ist er nicht zur Schule gekommen!«

				Was war das nur für ein Waschlappen, der die Schule schwänzte, nur damit ich ihn nicht verpfeifen konnte?

				»Muss er selber wissen«, entgegnete ich, jedoch weniger aggressiv, als ihr euch vielleicht vorstellt.

				»Du bist ein richtiges Arschloch, weißt du das?«, sagte sie und gab mir einen kleinen Stoß.

				»Wenn er sich so danebenbenimmt, dann muss er eben mit den Konsequenzen leben«, gab ich zurück und fürchtete, sie könnte jeden Augenblick richtig zum Angriff übergehen.

				»Was hat er dir denn getan?«, fragte sie höhnisch und schubste mich erneut.

				»Er versucht, andere Leute fertigzumachen, genau wie du, und wenn du jetzt nicht abhaust, musst du mit denselben Konsequenzen rechnen.«

				Sie wich zurück.

				Wer hätte gedacht, dass diese Störenfriede solch eine Angst vor ihren Lehrern haben.

				»Mein Dad wird dir die Ohren lang ziehen«, knurrte sie, ehe sie davonstolzierte.

				Das konnte ja heiter werden. Ich hatte nicht nur aus Versehen Paul Eastwoods Kopf auf den Tisch geknallt, sondern seiner Freundin auch noch versehentlich dieselbe Behandlung angedroht. Um Himmels willen, wie viele Leute wussten davon? Die mussten mich alle für einen Vollidioten halten! Doch wie ich schon sagte, die einzigen Leute, die auf solche Gerüchte etwas geben, sind diejenigen, die etwas über die Kampfkraft ihrer potenziellen Opfer erfahren wollen.

				Doch genau wie die Legende von der Bestialität der Metaller war diese Sache für mich ein äußerst zweischneidiges Schwert – sollte irgendjemand gegen mich vorgehen wollen, würde er gleich jemanden mit schwarzem Gürtel beauftragen, um mir den Garaus zu machen. Und da mich vermutlich schon eine Achtklässlerin krankenhausreif schlagen könnte, würde ein Träger des schwarzen Gürtels mein Gesicht im Handumdrehen zu Brei hauen. Und wenn nun der Checker …

				Wenn der Checker mich für einen knallharten Straßenkämpfer hielt, dann würde er es nicht bei ein, zwei Haken bewenden lassen … dann würde er mit voller Wucht auf mich einschlagen! Die Sache, die mich bisher geschützt hatte, konnte schon bald meinen Tod bedeuten!

			

		

	
		
			
				

				Immer noch 2. Stunde
Immer noch kein Unterricht
(Dafür eine Lektion in Überlebenstraining)

				Als ich am Sportplatz um die Ecke bog, bot sich mir sofort der vertraute Anblick eines Haufens schwarz gekleideter Hippies, die im Schatten der kleinen Bäume, deren Namen/Spezies ich gern gewusst hätte, vor sich hin gammelten. Obwohl es brütend heiß war, trugen die meisten immer noch ihre schwarzen Jacken und pafften irgendwelche Glimmstängel. Aus einem Handy schepperten die Foo Fighters (Handymusik – vielleicht unterschieden sie sich weniger von den Kameraden, als ich dachte). Während ich näher kam, hoben sich zwei, drei Hände zu einem trägen Gruß – enthusiastischer kann man hier gar nicht begrüßt werden. Ein genuscheltes »Hallo« beschämte mich geradezu, schließlich verkehre ich ja auch mit einem ihrer eingeschworenen Feinde.

				Obwohl ich niemals für die eine oder andere Gang Partei ergriffen, sondern immer nur interessiert zugeschaut habe, wenn es zu einer Auseinandersetzung kam, ist es allgemein akzeptiert, dass ich den Metallern zuneige, und das scheint ihnen zu genügen. Dass sie sich die Mühe machen, mich auf die eine oder andere Art willkommen zu heißen, ist ein gutes Zeichen und bedeutet, dass sie mich nicht den Wölfen zum Fraß vorwerfen werden, sollte mich der Checker jemals ausfindig machen. Ich glaube, sie betrachten mich mehr als ihresgleichen als die »neue Generation« der Metaller, die eigentlich verkappte Indie-Popster-Punks sind und die meiste Zeit drüben am Zaun rumhängen, damit sie schnell abhauen können, wenn ein Lehrer auftaucht. Wir bezeichnen diese Jungs, die keine Eier in der Hose haben und deshalb auch nie in die wahre Metaller-Community aufgenommen werden, als »Zaunsteher«.

				Da die Metaller gerade ein intensives Gespräch führten und bestimmt nicht gestört werden wollten, ließ ich mich an ihrer Peripherie in das trockene Gras sinken, zückte mein Notizbuch und lauschte amüsiert ihrer erregten Diskussion über die richtige Art, aufs Klo zu gehen.

				»Wie soll’n das im Sitzen gehen, Alter? Die Klobrille ist doch im Weg!«

				»Quatsch! Ich meine, okay, wenn man so einen fetten Arsch wie du hat, aber eigentlich sind die Dinger so konstruiert, dass …«

				»Bullshit! Die Dinger sind so konstruiert, dass man auf ihnen sitzen und scheißen kann. Wenn du dir richtig den Arsch abwischen willst, musst du aufstehen!«

				Ich gab mir alle Mühe, mich nicht in ihre Diskussion hineinziehen zu lassen, doch ich konnte nicht widerstehen.

				»Was führt ihr hier eigentlich für beschissene Diskussionen?«, fragte ich unverblümt.

				»Richtig, Jack, bring’s auf den Punkt«, entgegnete ein Oberstufenschüler namens Dwight Rimple (ist bestimmt nicht sein richtiger Name, aber ich habe nie nachgefragt). »Also hör zu: Wenn du dir auf dem Klo den Arsch abwischst, stehst du dann auf oder bleibst du sitzen?«

				»Du stehst ja wohl auf!«

				»Du bleibst sitzen, oder?«

				Alle riefen wild durcheinander und versuchten, mir ihre Antwort in den Mund zu legen, ehe ich überhaupt richtig nachdenken konnte. Ich kam mir vor wie bei einer Fernsehshow, in der das Publikum nach der richtigen Antwort gefragt wird. In diesem Fall schien das Publikum (circa acht Leute) aus zwei gleich großen Parteien zu bestehen – fünfzig Prozent Sitzwischer und fünfzig Prozent Stehwischer.

				»Hey, lass ihn doch selbst antworten«, mahnte Dwight. »Also du stehst auf, stimmt’s?«

				Alle starrten mich an und saßen förmlich auf glühenden Kohlen, während sie auf die Antwort ihrer Millionenfrage warteten. Die Sache war mir ziemlich unangenehm. Schließlich waren auch Mädchen anwesend. Ziemlich hübsche sogar. Ich war nicht ganz sicher, ob ich hier den Schiedsrichter in so einer intimen Frage spielen wollte.

				»Komm schon. Jetzt hab dich nicht so!«

				»Ehrlich?«, fragte ich, als wollte ich sie vor meiner Antwort warnen.

				»Klar, ehrlich. Du stehst auf, stimmt’s?«

				»Also wenn ich ganz ehrlich bin …«, mir schauderte vor dem, was ich nun sagen würde, »… wusste ich bis jetzt gar nicht, dass es eine Alternative zum Sitzen gibt.«

				Ich zuckte zusammen, als sie sogleich begannen, meine Antwort hin und her zu werfen, als wäre sie ein Stück Fleisch, das man Hyänen zum Fraß vorgeworfen hatte. Ein Riesentumult war losgebrochen! Die eine Hälfte schien mir um den Hals fallen, die andere mich töten zu wollen.

				»Ich wusste nicht, dass man auch aufstehen kann«, sagte ich lachend.

				»Genau!«

				Jemand schlug mir anerkennend auf den Oberschenkel.

				»Gute Antwort, Mann!«

				»Bullshit!«, rief ein enttäuschter Neuntklässler.

				»Du weißt nicht, wovon du redest«, sagte ein anderer zu mir.

				Obwohl ich es nicht sagte, wusste ich sehr genau, wovon ich redete. Im Gegensatz zu ihm war ich ja wohl jedes Mal dabei, wenn ich mir den Hintern abwischte. Doch hätte ich nie gedacht, dass meine Meinung hier so viel zählte. In diesem Moment kam ich mir irgendwie wichtig vor.

				Zufrieden mit der Anarchie, die ich ausgelöst hatte, rollte ich mich auf den Rücken und grinste über das ganze Gesicht, während eine luftige Sommerwolke vorüberzog und Louis Armstrong in meinem Kopf sang: And I think to myself, what a wonderful world …

				»Hey, ich glaub, die wollen auch ihren Senf dazugeben«, sagte Dwight.

				Ich drehte meinen Kopf, um zu sehen, welche Neuankömmlinge wir in unserer Diskussionsrunde begrüßen durften.

				Mein innerer Soundtrack verstummte auf der Stelle.

				Ach du SCHEISSE!

			

		

	
		
			
				

				Freistunde
Freie Meinungsäußerung

				Ich traute meinen Augen nicht.

				Denn um die Ecke bogen zwei Leute, die ich hier nie erwartet hätte. Außerdem hätte ich nie gedacht, dass die beiden überhaupt irgendwo zusammen hingehen – Em und Eleanor.

				Die beiden hier und jetzt zusammen zu sehen, kam mir genauso irreal vor, als hätte ich die Queen und Lindsay Lohan am selben Tisch bei McDonalds erblickt. Was machten die beiden zusammen? Ich weiß zwar, dass sie nett miteinander umgehen, aber befreundet waren sie nie. Und Eleanor war mit Sicherheit noch nie am Metallers Corner. Was machte sie hier? Hatte sie denn gar keine Angst? Sie ist einfach zu gut für diesen Ort. Viel zu nett für diese Arschabwischdiskussionen. Was würde sie über die Typen hier denken? Was würde sie über mich denken? Wahrscheinlich würde sie mich für einen perversen Klofetischisten halten! Ich versuchte rasch, mich von den anderen Arschabwischern zu lösen, trat fast einen ganzen Schritt beiseite und starrte so angestrengt zu den Wolken hinauf, dass mein Schädel schmerzte.

				»Wer ist denn die Zuckerschnecke?«, brummte jemand.

				Wenn ich doch nur ein bisschen Mumm in den Knochen hätte, dann wäre ich jetzt aufgestanden und hätte ihm ordentlich die Meinung gegeigt.

				»Was meint ihr, wie die sich ihren Arsch abwischt?«

				Nein! Nein! Nein! Das ist viel zu privat! Ihr Hintern geht niemanden was an außer mir! Bitte keine weiteren Fragen dieser Art. Was ist denn das für eine Begrüßung? Stellt auch mal vor, der Rest der Gesellschaft würde an derselben Krankheit leiden wie diese Typen hier, was auch immer das sein mag – Guten Tag! Schön, Sie kennenzulernen. Wie wischen Sie sich Ihren Hintern ab? Dann hörte ich, wie sich jemand eine Fluppe anzündete. Allerdings roch das Zeug, das mir im nächsten Moment in die Nase stieg, keinesfalls nach normalem Tabak.

				Bitte geht weiter. Geht einfach weiter, flehte ich im Stillen und hoffte, dass meine telepathischen Fähigkeiten stark genug waren. Dann geschah etwas Außerordentliches … sie änderten ihren Kurs! Zwar nur ein klein wenig, doch jetzt sah es so aus, als würden sie rechts an uns vorbeigehen. Es hatte geklappt!

				»Hey, Girlies, können wir euch mal was fragen?«, rief Dwight.

				Nein!

				»Was?«, fragte Em, weil sie ihn nicht verstanden hatte – nicht weil sie die Frage wissen wollte!

				»Wischt ihr euch im Sitzen oder im Stehen ab?«

				Idiot … Prolet … Ignorant …

				»Beim Pissen oder beim Scheißen?«, fragte Em, der dieser Umgangston offenbar vertraut war.

				»Beim Scheißen.«

				»Im Stehen«, antwortete Em leichthin.

				Erneut brach ein Riesentumult von Beifallsbekundungen und Protestrufen aus, und ich muss zugeben, dass ich heimlich mitmachte. Wie seltsam, sich vorzustellen, dass jemand, den man so gut zu kennen glaubt, sich den Hintern im Stehen abwischt. Der Tumult verwandelte sich in eine erneute hitzige Diskussion. Okay, damit war die Sache erledigt. Sie hatten ihre Antwort und brauchten Eleanor nicht mehr zu fragen.

				»Und du?«, rief jemand Eleanor zu.

				Oh, Gott, nein!

				Antworte nicht. Sag ihnen, sie sollen sich zum Teufel scheren. Du musst ihnen nicht antworten.

				»Ähem …« Sie errötete.

				Hilfe, ich glaube, sie wird wirklich antworten.

				Bitte sag sitzen. BITTE sag sitzen! Ich weiß nicht, ob ich jemanden lieben kann, der im Stehen …

				»Im Stehen«, antwortete sie ein wenig unsicher.

				Diesmal fanden zwei Tumulte statt – unter den Metallern und in meinem Kopf. Es hätte nicht schlimmer kommen können. 

				Em und Eleanor standen jetzt direkt vor uns.

				»Auch ’n Zug?«, fragte Dwight und bot ihr einen zerknautschten, pappig-dampfenden Glimmstängel an.

				Bitte sag Nein! Ich weiß nicht, ob ich eine bekiffte Stehwischerin lieben kann!

				»Klar«, antwortete Eleanor, als sie den Joint nahm und sich zu ihnen auf den Boden setzte.

				Mein ganzes Leben ging in diesem Moment buchstäblich in Rauch auf. Wie konnte das nur passieren? Das war Eleanor! Eleanor die Reine! Das süße, unschuldige, wunderschöne Mädchen meiner Träume. Wenn sie in Zukunft auf die Toilette gehen wird, werde ich sie in Gedanken vor mir sehen – im Stehen und eingehüllt in eine stinkende Dopewolke! Ich war wirklich erschüttert. Die ganze Sache nahm mich mehr mit als die Aussicht, dass der Checker zur Schule kommt und mir womöglich den Schädel eintritt.

				»Was macht dein Projekt, Jack?«

				Sie hat mich bemerkt! Unter all den verrückten Leuten um sie herum hat sie ausgerechnet mich angesprochen! Ich liebe Sie!

				Okay, jetzt beruhig dich wieder und beantworte ihre Frage. Wie war die noch mal? Verdammt! Ich weiß nicht mehr, was sie mich gerade gefragt hat! Was soll ich jetzt sagen? Soll ich lächeln oder nicken? Blödsinn! Sag irgendwas Geistreiches, man darf ja wohl mal das Thema wechseln, Hauptsache, es ist scharfsinnig genug, um sie mit meinem Intellekt zu blenden …

				»Häh?«, brachte ich heraus.

				Diese eloquente Äußerung fiel mir aus dem Mund wie ein nasser, toter Hamster.

				»Wie geht’s mit deinem Projekt«, wiederholte sie lächelnd.

				Wie in aller Welt hat sie von meinem Projekt erfahren? Ich habe doch mit niemandem darüber geredet. Mein Notizbuch liegt aufgeschlagen neben mir. Sie kann ja wohl nicht von gegenüber darin gelesen haben! Handelt die aufgeschlagene Seite von ihr? Verdammt!

				»Übt ihr nicht eine Pantomime im Lift oder so was?«, präzisierte sie.

				Ohhhhh, DAS Projekt.

				»Ach, das Projekt«, sagte ich.

				»Was dachtest du denn?«

				Ich dachte an meine unstillbare Faszination und Begierde, die sich auf alles richtet, was mit dir zu tun hat.

				»Äh, ich weiß nicht«, antwortete ich.

				Sie lachte, als hätte jemand einen kleinen Kichermechanismus in ihrer Kehle in Gang gesetzt. Ich hatte sie zum Lachen gebracht – ICH! Das war mir zwar auch schon früher gelungen, wenn ich irgendeine Rolle auf der Bühne gespielt hatte, doch jetzt hatte sie definitiv über mich gelacht. Über mich allein! Okay, vielleicht lag es auch an den bewusstseinsverändernden Drogen, die sie gerade inhalierte (aber mir gefiel die Vorstellung, dass es ausschließlich an mir lag).

				Sie streckte ihren Arm aus und bot mir den matschigen Joint an, der zwischen ihren Fingern steckte und den bestimmt schon fünf andere Leute im Mund gehabt hatten.

				Zwei Dinge hätten mich fast dazu verleitet, ihn entgegenzunehmen:

				1.	Die Tatsache, dass er sich eben noch zwischen ihren Lippen befunden hatte und gleich zwischen meinen sein könnte, erfüllte mich mit einer inneren Wärme. (Wäre das nicht fast so wie ein Kuss?)

				2.	Ich wollte nicht wie ein Waschlappen rüberkommen.

				»Nein, danke.« Ich widerstand dem Angebot mit einer lässigen Handbewegung.

				»Warum nicht?«, fragte sie überrascht.

				»Ach, ich bin da nicht so scharf drauf.« Ich zuckte unbehaglich mit den Schultern.

				Normalerweise würde ich die Situation mit ein bisschen Selbstironie auflockern, wie zum Beispiel: Für so was bin ich viel zu feige oder Wenn ich nur einen Zug nehme, mache ich mir bestimmt in die Hose. Doch von Angesicht zu Angesicht mit Eleanor war ich viel zu nervös, um einen klaren Gedanken zu fassen. Ich war froh, dass ich überhaupt reden konnte. Mir schoss kurz die Möglichkeit einer Entschuldigung durch den Kopf. Wenn man sich an einem kollektiven Betäubungsritual nicht beteiligt, können die Teilnehmer schon mal ein bisschen gereizt reagieren. Die Hälfte von ihnen glotzt dich an, als hättest du gerade ihre Mutter beleidigt, und die andere Hälfte scheint zu glauben, dass du jeden Moment eine Knarre und ein Walkie-Talkie aus der Tasche ziehst, um die Terrorabwehr zu alarmieren. Der Gruppendruck ist also ganz enorm, doch eine Entschuldigung wäre jetzt nicht angebracht – das weiß ich, seit ich vor ein paar Jahren selbst erlebt habe, wie ein Junge, der offenbar nicht rauchen wollte, zu ihnen sagte, dass er Asthma habe. Die Reaktion der Metaller war so unbarmherzig, als hätte er den Zeugen Jehovas gesagt, er sei gegen Jesus allergisch. Sie hatten die Begründung einfach nicht akzeptiert. Ich glaube, die Metaller sahen das als letzte Möglichkeit zur Bekehrung an. Sie quetschten ihn über alle Einzelheiten seines erfundenen Asthmas aus – wie hartgesottene Bullen beim Verhör eines Tatverdächtigen –, bis der Junge sich irgendwann in Widersprüche verwickelte (er hatte seinen Inhalator nicht dabei, obwohl er gerade bei einem Fußballmatch mitgespielt hatte). Es wurde rasch klar, dass er sich alles nur aus den Fingern gesaugt hatte, um kein Dope rauchen zu müssen. Dwight nannte ihn daraufhin einen »jämmerlichen Schwanzlutscher« und sagte ihm, er solle sich bloß nie wieder beim Metallers Corner blicken lassen. Das wollte der Junge nicht auf sich sitzen lassen und bettelte förmlich um einen Joint, doch seine Freunde zerrten ihn weg, ehe er auch noch eine Tracht Prügel riskierte.

				Mann, war ich froh, nicht in seiner Haut zu stecken. Und dann …

				»Auch ’n Zug?«, hatte Dwight gefragt.

				Er meinte mich.

				Der bot mir echt einen Joint an!

				Alle erwarteten, dass ich annahm.

				Der Gedanke daran, Drogen zu nehmen, ließ mich fast in Panik ausbrechen.

				Der Gedanke daran, überhaupt irgendwas zu rauchen, ließ mich fast in Panik ausbrechen!

				Ein Nein würden sie niemals akzeptieren.

				Was im Himmel sollte ich nur tun?

			

		

	
		
			
				

				Das ist damals passiert…

				Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Ich war so nah dran, mich dem Druck zu beugen und so zu tun, als würde ich einen Zug nehmen, bis irgendwas Mutiges und Waghalsiges von meinem Körper Besitz ergriff und sagte:

				»Nein, danke.«

				Die Sache, die von meinem Körper Besitz ergriffen hatte, erklärte, dass ich an so was einfach kein Interesse hätte. Sie sollten es mir nicht übel nehmen, aber so sei das nun mal. Natürlich wollte Dwight sich nicht damit abfinden, erzählte mir, Gras zu rauchen sei gesünder, als Milch zu trinken, fügte hinzu, dass jeder neue Dinge ausprobieren sollte, und warf mir schließlich Engstirnigkeit vor. Dwight ist in dieser Hinsicht echt ein bisschen paranoid (ein Nebeneffekt) und will einfach, dass alle im selben Boot sitzen, sollten sie je mit der Polizei in Konflikt geraten. Ich gab vor, dass ich nicht das Geringste gegen Leute hätte, die Marihuana rauchten (in Wahrheit sind mir die mit Messern bewaffneten, bekifften Vollidioten, die auf dem Fahrradweg Gras an Siebtklässler verkaufen, schon lange ein Dorn im Auge). Außerdem informierte ich ihn darüber, dass ich schon mal lebende Maden gegessen hätte (gelogen), in Irland mit einem Drachenflieger gesegelt wäre und mich in den Rocky Mountains abgeseilt hätte (beides gelogen). Außerdem würde ich freiwillig im Asylantenheim arbeiten, doch wenn er mich immer noch für engstirnig hielte, weil ich kein Dope rauche, dann müsse er wohl recht haben. Alle schienen von meiner Ehrlichkeit außerordentlich beeindruckt zu sein – abgesehen von Dwight, der seine Bewunderung hinter einem finsteren Blick verbarg.

				»Wenn du so aufgeschlossen bist, warum rauchst du dann nicht ein bisschen Gras, Mann?«, drängte er mich.

				»Wenn du so aufgeschlossen bist, warum akzeptierst du dann nicht, dass es Leute gibt, die rauchen, und andere, die eben nicht rauchen?«, gab ich zurück.

				Hatte ich eine zu dicke Lippe riskiert? War ich so leichsinnig gewesen, alle Brücken hinter mir abzubrechen? Nun, ihr kennt bereits die Antwort, sonst wäre ich heute ja nicht wieder auf dem Sportplatz aufgekreuzt. Dwight schüttelte den Kopf und lachte leise.

				»Der ist echt ’n richtig dreister kleiner Scheißkerl«, sagte er bewundernd.

				Ich glaube, das war Dwights Art, mir zu sagen, dass er mich mochte (oder zumindest so zu tun, als würde er mich mögen, weil er keine Argumente mehr hatte). Ich lächelte selbstgefällig, was meine Art war, so zu tun, als würde ich Dwight mögen, weil er mir Angst machte.

				»Trinkst du?«, fragte er freundlich.

				Ließ der denn nie locker?

				»Yeah«, antwortete ich mit einem Lächeln, weil ich genau wusste, worauf er hinauswollte.

				»Du weißt schon, dass Alkohol viel gefährlicher ist als Cannabis!? Wenn du trinken kannst, kannst du auch kiffen, Mann.«

				Ich durchforstete mein Gehirn nach einer ultimativen Erwiderung.

				»Dann könnte man auch sagen: Wenn du dir schon den linken Fuß gebrochen hast, dann kannst du dir auch noch den rechten brechen.«

				»Nein, überhaupt nicht«, beharrte er. »Das ist etwas ganz anderes.« Er lächelte mich so an, dass ich ihm am liebsten die Augen ausgestochen hätte. »Eines Tages wirst du das verstehen.«

				Und das war’s. Das war seine Art, das Wortgefecht doch für sich zu entscheiden – indem er meine Logik ignorierte und so tat, als sei er mir aufgrund seines Alters überlegen. Was für ein Blödmann.

				Von diesem Moment an waren Dwight und ich dicke Freunde.

			

		

	
		
			
				

				Freistunde
Zurück in die Gegenwart

				Da alle inzwischen wissen, dass ich nicht rauche, schien es sinnlos, Eleanor anzulügen. Ich wartete also einfach, wie sie auf meine Ablehnung reagieren würde, und hoffte inniglich, dass sie nicht solche Zicken machte wie Dwight. Das war der entscheidende Punkt. Wenn sie meine Hasenfüßigkeit nicht akzeptieren konnte, dann war sie keine nette Person und ich verschwendete nur meine Zeit. Vermutlich wäre ich selbst kein netter Mensch, wenn ich nicht darüber hinwegsehen könnte, dass sie durchaus kifft und sich im Stehen den Hintern abwischt.

				Eleanor gab den Joint an jemand anders weiter, ehe sie sich wieder mir zuwandte.

				»Echt cool«, sagte sie, höflich genug, den Rauch aus dem Mundwinkel zur Seite zu blasen und mich dabei durchdringend anzusehen, als wollte sie mich auf die Probe stellen. Dieser Blick konnte bedeuten, dass sie mich für einen kleinen Scheißer oder für einen ganz netten Kerl hielt – das war schwer zu entscheiden.

				Zwanzig Minuten später ging die Arschwischdebatte in ein allgemeines stumpfsinniges Grübeln über, wie das bei Kiffern eben üblich ist. Eben hatten noch alle ihren Spaß zusammen, doch schon im nächsten Moment waren alle total weggetreten und unfähig, auch nur den einfachsten Satz zusammenzubringen (abgesehen von denjenigen, versteht sich, die einfach nicht aufhören können, grundlos herumzukichern). Warum reden eigentlich immer alle von einer »sozialen Droge«, obwohl das Kiffen der schnellste Weg ist, dem allgemeinen Spaß ein Ende zu bereiten? Doch gab es auf dem Sportplatz zwei Personen, die immer noch miteinander redeten – mich und Eleanor!

				»Kennst du den, wo Ernie nicht schlafen kann und Bert aufweckt?«

				»Bert … Bert … Bert … ich kann nicht schlafen, Bert«, sagte ich mit meiner besten Ernie-Imitationsstimme.

				»Genau!«, rief Eleanor und klatschte in die Hände. »Das hört sich echt genauso an! Kannst du auch Bert nachmachen?«

				»Leider nicht so gut«, musste ich zugeben.

				»Ach bestimmt. Probier doch mal.«

				»Nein, wirklich, das geht nicht.«

				»Ach, komm, nur einmal.«

				»Okay, Ernie«, sagte ich in meiner besten Bert-Imitationsstimme und klang dabei genau wie Stephen Hawking.

				Eleanor lachte gutmütig. »Ich glaube, du solltest dich doch lieber auf Ernie beschränken.«

				»Hab ich ja gesagt.«

				»Egal, kommst du mit?«, fragte Eleanor und nahm ihre Schultasche auf. »In fünf Minuten ist Mittagspause.«

				»Klar!«, rief ich ein bisschen zu enthusiastisch und sprang auf die Füße. Eleanor hätte den Zauber des Augenblicks fast zerstört, als sie fragte, ob noch jemand mitkommen wolle, doch Gott sei Dank lehnten alle gereizt ab (wahrscheinlich war ihnen unser munteres Gespräch auf die Nerven gegangen, weil sie so breit waren).

				Okay, lasst mich diesen Moment ein bisschen ausführlicher beschreiben. Leider bin ich nicht Shakespeare, sonst könnte ich für den ganzen nächsten Abschnitt ein bestimmtes Versmaß verwenden, aber das Entscheidende ist doch, dass ich gerade über eine halbe Stunde damit verbracht habe, mit Eleanor zu reden! Versteht ihr, was ich meine? Begreift ihr, was so außerordentlich daran war? Es gab keinen Plan, keinen zuvor geschriebenen Dialog, alles war echt. Ich habe gerade EINE HALBE STUNDE LANG MIT ELEANOR WADE GEREDET! Und zwar wirklich geredet, statt den unbeholfenen Blödsinn zu stammeln, der sonst aus meinem Mund kommt, wenn ein hübsches Mädchen vor mir steht. Okay, am Anfang mag ich noch ein bisschen linkisch und einsilbig gewesen sein, aber dann hat sich alles zu einem richtigen Gespräch entwickelt. Sie hat weder gegähnt noch sich nach anderen, womöglich interessanteren Gesprächspartnern umgesehen. Sie hat sich keine Entschuldigung ausgedacht, dass sie plötzlich aufbrechen müsse, weil sie eine Verabredung vergessen habe oder so was. Sie bekam auch keinen Rettungsanruf, eine Minute nachdem sie eine verräterische SMS geschrieben hat. Sie ist geblieben! Bei mir! Und sie hat gelacht! Sie hat meine Gesellschaft genossen! Es mag sich abgedroschen und klischeehaft anhören, doch als wir hinterher über den Sportplatz in Richtung Schule gingen, da hatte ich wirklich das Gefühl, auf Wolken zu schweben (was natürlich auch an dem Dope gelegen haben könnte, dass ich als Passivraucher konsumiert hatte). Das Schicksal/Glück war mir hold. Von all den Tagen, Monaten und Jahren, die ich schon an dieser Schule verbracht hatte, war es der heutige Tag, an dem Eleanor sich entschieden hatte, mit mir zu reden. Das hatte nichts mit meiner Deadline oder meinem Plan zu tun, sondern war eine glückliche Fügung. Ich stellte mir vor, dass mich der Checker am Ende des Sportplatzes erwartete, doch machte mir diese Vorstellung nicht die geringste Angst. Ich fühlte mich wundersam gestärkt. Ich fühlte mich unbesiegbar.

				Na, komm schon, du Schrumpfhirn. Ich und meine zugedröhnte Kifferarmee werden dich in Stücke reißen. Und sollten meine Potsoldaten gerade ihren Rausch ausschlafen, werde ich dir höchstpersönlich die Hölle heiß machen. Tritt nach meinem Kopf, du genetischer Restmüll, und sieh, ob mir das was ausmacht.

				»Die sind ja echt sehr friedfertig«, sagte Eleanor und machte eine Kopfbewegung in Richtung Metallers Corner.

				»Kommt ganz drauf an«, entgegnete ich. »Manchmal sind sie auch wild und ungestüm, zum Beispiel, wenn sie darüber diskutieren, ob man besser furzen kann, wenn man sich hinkniet oder wenn man auf einem Bein hüpfte.

				Da war es wieder, dieses Lachen – wäre ich ein besserer Autor, dann könnte ich es vielleicht mit Wendungen umschreiben wie: »Es durchdrang meine Haut wie warme Butter und sprang in mir herum wie ein Haufen Flipperkugeln. Es war sanft und warm und umhüllte mein Herz wie eine wohlige Decke«, aber ihr müsst euch damit begnügen, dass es das schönste Lachen war, das ich je gehört hatte.

				» … doch sobald sie ein bisschen Gras rauchen, verwandeln sie sich in einen Haufen Mongos«, fuhr ich fort und versuchte den Schauer zu ignorieren, der mir gerade das Rückgrat hinuntergerieselt war.

				»Deswegen nennen sie es wohl auch Dope.«

				Ihre Stimme klang plötzlich ernst, und ich fürchtete schon, ich hätte sie, die selbst eine Kifferin war, beleidigt.

				In diesem Moment verlangsamte Eleanor ihre Schritte, lächelte mich schief an und fragte: »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«

			

		

	
		
			
				

				Freistunde
Das Geheimnis

				Ein Geheimnis? Ob ich ein Geheimnis erfahren wollte? Sie wollte ein Geheimnis mit mir teilen! Binnen einer Stunde hatte ich mich vom »Typen aus dem Theaterkurs« zum »Vertrauten Nr. 1« gemausert.

				Doch wartet mal … Was für ein Geheimnis sollte das sein? Wollte ich das wirklich wissen? Sollte es zum Beispiel darum gehen, dass sich die Mädchen nach dem Korbballspiel unter den Duschen gegenseitig waschen und einseifen, bis ihre Körper ganz glitschig und glänzend sind, dann würde ich damit schon klarkommen – nur zu! Aber sollte es ein Geheimnis à la »Sag’s nicht weiter, aber ich bin total scharf auf einen deiner Freunde« sein, dann war ich nicht sicher, ob ich es wirklich erfahren wollte.

				»Das, äh, kommt drauf an«, sagte ich vorsichtig, »geht es da vielleicht ums Duschen?« Doch sie hatte bereits angefangen.

				»Ich finde es echt cool, dass du nicht rauchst.«

				Oh! Das Wort »Geheimnis« kam mir für diese Botschaft ein wenig übertrieben vor, doch zumindest waren das keine schlechten Nachrichten. Ich wusste nicht recht, was ich dazu sagen sollte. Sie hatte das Wort »cool« in Verbindung mit mir benutzt. Mit mir! Cool.

				»Ich auch«, sagte ich. Dann: »Aber findest du es nicht gleichzeitig ein bisschen seltsam. Ich meine, ich bin wahrscheinlich die einzige Person, die es noch nie probiert hat.«

				»Och«, entgegnete sie mit einem Schulterzucken, »das macht dich doch immerhin einzigartig, oder?«

				Die macht mir immer noch Komplimente!

				»Willst du noch ein Geheimnis hören?«, fragte sie.

				Eingeseifte Körper?

				»Ich habe nicht inhaliert. Ich hab den Rauch nur ein bisschen im Mund behalten«, gab sie mit einer Mischung aus Scham und Stolz zu.

				Sie ist wirklich so gut wie perfekt. Jetzt muss ich ihr nur noch beibringen, wie man sich im Sitzen den Hintern abwischt.

			

		

	
		
			
				

				Lunchpause

				Da wir die Mensa ungefähr zwei Sekunden vor dem Läuten der Mittagsklingel erreichten, waren nur acht, neun Leute vor uns in der Schlange. Zwei davon waren zufällig Zack und Helena aus unserem Theater- und Literaturkurs.

				Dass die sich bloß nicht zu uns setzen, flehte ich im Stillen.

				Doch wenn Eleanor inzwischen den Zettel in ihrer Schultasche gefunden hatte, war es ausgeschlossen, dass sie sich mit »Zed« an einen Tisch setzte. Wie auch immer, da ich nur noch 65 Pence in der Hosentasche hatte, konnte ich mir nicht mehr als ein weiteres kleines Eis leisten.

				»Reicht dir das?«, fragte Eleanor und sah mich mitleidig an, als wir die Kasse erreichten. »Soll ich dir noch etwas anderes kaufen?«

				Sie ist so süß!

				»Nein, nein, danke, alles okay. Ich hab nicht viel Hunger«, log ich.

				In Wahrheit hatte ich einen Mordskohldampf, und dass ich nur 65 Pence in meiner Tasche hatte, lag daran, dass sich ein großartiges Lunchpaket in meiner Tasche befand, das förmlich danach schrie, gegessen zu werden. Doch sollte meine gemeinsame Mensazeit mit Eleanor unter keinen Umständen diesem Lunchpaket zum Opfer fallen (aufgrund des begrenzten Platzes darf in der Mensa kein mitgebrachtes Essen verzehrt werden). Eleanor bezahlte für ihre Ofenkartoffel mit Bohnen und Salat, und ich bezahlte mein Mr Men-Eis am Stiel (für 65 Pence bekommt man wirklich nur ein sehr kleines Eis). Dann standen wir beide unbeholfen in der Mitte der Mensa. Keiner von uns wusste, was als Nächstes passieren würde. Würden wir uns irgendwo zusammen hinsetzen? Sollte ich mein Eis mit nach draußen in die Sonne nehmen – so wie jeder normale Mensch? Würde Eleanor am liebsten Helena und Zack Gesellschaft leisten? Plötzlich fühlte ich mich extrem befangen, als würde Eleanor darauf warten, dass ich mich von ihr verabschiedete.

				»Na dann«, sagte ich beklommen, »sehen wir uns später.«

				»Bis später, Jack«, entgegnete sie lächelnd.

				Wie seltsam, dass du dich in einem Moment so schwerelos fühlen kannst, als wäre dein Kopf mit Helium gefüllt, und nur zwei Sekunden später so niedergeschlagen, als hätte dir ein alter Mann hineingeschissen.

				»Du … bist echt … ein Vollidiot«, murmelte ich.

				Und wahrscheinlich hatte ich noch nie so recht wie in diesem Moment.

			

		

	
		
			
				

				Lunchpause
Die Bibliothek

				Ich war schon halb um die Schule herumgegangen, als mir plötzlich einfiel, dass irgendwo da draußen ein durchgeknallter Killer sein Unwesen trieb, der es auf mein Blut abgesehen hatte. Ich schlang also schnell den Inhalt meines Lunchpakets hinunter und machte mich rasch auf den Weg in die Bibliothek, um das Zeug hier aufzuschreiben, ehe ich alles vergessen haben würde.

				Ich hatte gerade das Ende des letzten Absatzes erreicht, als James aus meinem Computerkurs hereinkam und auf kürzestem Weg das Regal ansteuerte, in dem die Comics und Bildergeschichten standen. Er sieht immer ein wenig konfus aus. Nein, nicht konfus, das klingt ein bisschen zu negativ, es ist eher ein Gesichtsausdruck, der halb aus Erstaunen, halb aus Besorgnis besteht. Auch sein Gang ist auffällig und extrem langsam, wie der eines kleinen Kindes, das gerade aufgewacht ist. Außerdem wirft er einen inquisitorischen Blick auf alles, was ein Geräusch verursacht. Mann, das hört sich ja echt so an, als wäre er total gestört, dabei wollte ich nur zum Ausdruck bringen, dass er … alles um sich herum wahrnimmt. Er ist jemand, der im Hier und Jetzt lebt, ein wenig selbstvergessen vielleicht … Hey, so langsam höre ich mich ja echt wie ein Autor an. Und den ganzen Mist habe ich nur zusammengeschrieben, weil ich einen Typen mit weichem Gang und ernstem Gesicht schildern wollte.

				Als die Bibliothekarin ein Buch abstempelte, blickte James auf und sah, dass ich ihn beobachtete. Ich lächelte ihn mit gehobenen Brauen und demonstrativem Nicken an, wodurch ich hoffte, ihm klipp und klar folgende Botschaft zu vermitteln: Ich bin nicht schwul und habe dich auch nicht heimlich angeglotzt. Er bemüht sich gerade verzweifelt darum, aus dem Knautschsessel aufzustehen, in dem er sitzt … hey, das kann doch nicht so schwer sein … steh einfach auf! Oh, Mann, so langsam bekomme ich Mitleid … vielleicht sollte ich ihm helfen … der stellt sich auch wirklich zu dämlich an.

				Endlich wälzt er sich aus dem Sessel (den Comic immer noch in der Hand) und kommt stolpernd auf die Beine. Ich nehme an, dass er auf dem Weg zu mir ist. Echt cool. 98 Prozent aller Leute, die freiwillig neben mir in der Bibliothek (oder wo auch immer) sitzen, gehören in der Regel genau zu den Leuten, neben denen ich nicht sitzen will, doch James gehört nicht zu diesen 98 Prozent. Er und sein Freundeskreis sind vermutlich die aufgeschlossensten und zugänglichsten Leute der ganzen Schule. Sie stehen zwar alle auf der Grenze zu richtigen Strebern, haben die Grenze aber noch nicht überschritten, was sich daran zeigt, dass sie ein Gespräch führen können, ohne ein halbes Dutzend Anspielungen auf Red Dwarf und Doctor Who zu machen. Sie kleiden sich nicht zu radikal, sind aber auch keine geschniegelten Affen, die Pullunder über gebügelten Hemden tragen. Sie kiffen nicht, regen sich nicht auf und fluchen nicht (jedenfalls habe ich noch nichts davon mitgekriegt, aber wer weiß, was sie außerhalb der Schule treiben – vielleicht sind das ja alles pornografische Drogendealer). Außerdem reden sie nicht ständig darüber, wen sie als Nächstes flachlegen wollen, stattdessen geht es um ganz normale Themen wie Fernsehen, Bücher, Comics, Musik, solche Sachen. Sie sind, kurz gesagt … total normal. Irgendwie bin ich ein bisschen neidisch auf sie. Sie erinnern mich daran, wie es war, neun Jahre alt zu sein – das gefällt mir. Ich habe schon ein paarmal mit ihnen zu reden versucht, doch irgendwie scheint sie das nervös zu machen. So blocken sie meistens jeden Kontakt ab, als würde ich sie einschüchtern. Doch glaube ich zu wissen, woran das liegt – in ihren Augen könnte ich ein bisschen wie ein Rebell wirken, was eigentlich seltsam ist, denn in den Augen der Metaller bin ich so brav und prüde, wie man nur sein kann.

				»Grüß dich«, sagt er höflich und setzt sich mir gegenüber. »Hatte ein bisschen Schwierigkeiten mit dem Knautschsessel.« Seine Wangen glühen, während er zu einer Gruppe kichernder Mädchen hinüberblickt, die seinen Kampf mit dem Sessel offenbar beobachtet haben. Er verbirgt seinen Kopf sofort hinter der Bildergeschichte und sagt nichts mehr.

				»Passiert mir auch immer«, log ich, damit ihm die Sache nicht so peinlich war.

				Er warf mir einen nachdenklichen Blick zu.

				»Ja«, entgegnete er bedächtig. »Aber du hast mich ja nicht fallen sehen.«

				Ich wusste nicht, wie ich ihm noch helfen sollte. »Vergiss es einfach.«

				»Yeah«, entgegnete er kleinlaut und kehrte zu seinem Comic zurück.

				Ich glaube, ich habe noch nie außerhalb des Unterrichts mit James geredet, und jetzt weiß ich auch, warum. Er ist wirklich einer der schüchternsten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Heute Morgen war eine Ausnahme, da war er in seinem Element – umgeben von anderen Computernerds, beschäftigt mit seiner Mongo-Kampagne –, doch in aller Öffentlichkeit bewegt er sich so unbeholfen, dass meine Neurosen dagegen verblassen. Es gibt wirklich jemanden, in dessen Hirn noch mehr Unordnung herrscht als in meinem – irgendwie tröstet mich das.

				Hin und wieder erscheint sein Kopf über dem Rand seines Buches. Ich vermute, dass er neugierig ist, was ich da schreibe. Er fragt sich bestimmt, woran Jack der Rebell in der Bibliothek so fleißig arbeitet. Ihn scheint mein Notizbuch sogar mehr zu interessieren als sein eigenes Buch, und ich weiß, dass er nur zu gern ein Gespräch beginnen würde. Doch bringt er nicht den Mut auf, mich in meiner Tätigkeit zu unterbrechen, zumal mein Stift mit Lichtgeschwindigkeit über das Papier fliegt. Irgendwie schmeichelt es einem, wenn jemand nicht wagt, einen anzusprechen. Das gibt einem das Gefühl, dass man … respektiert wird? Doch James weiß nichts davon, dass er einen perfekten Eisbrecher in der Hand hält – Batman. Er liest eine Dark-Knight-Bildergeschichte, die ich, um ehrlich zu sein, immer nur durchgeblättert habe. Als Kind war ich mehr ein Fan von Spider-Man/Superman, habe vor ein paar Jahren aber auch mal ein paar Dark-Knight-Comics gelesen. Meine Tante hatte sie mir gekauft, als ich krank war, und ich habe sie geliebt (die Comics). Doch einer ausgiebigen Comic-Diskussion wäre ich angesichts der Tatsache, dass ich in meinem ganzen Leben erst acht Comics gelesen habe, wohl nicht gewachsen. Doch wenn er Batman-Comics mag, dann mag er auch Batman-Filme, und die Filme kenne ich.

				»Hast du schon die schlechte Nachricht gehört?«, frage ich ihn mit gedämpfter Stimme.

				»Bitte?«, fragt er ein wenig zu eifrig und lacht nervös, als würde er vorgeben, einen Witz verstanden zu haben, den ich ihm gerade erzählt habe.

				»Batman 3, hast du schon gehört?«

				»Nein«, antwortet er ein wenig verwirrt.

				»Val Kilmer übernimmt da die Rolle von Batman.«

				Seine Verwirrtheit multipliziert sich um das Zehnfache. Dann …

				»Oh, ja … richtig, das hört sich wirklich nicht gut an.« Er spielt mit. »Der Maulwurf!«, fügt er empört hinzu, zeigt auf seine Wange und bringt mich zum Lachen.

				»Ich weiß.«

				»Vielleicht ist der ja noch einigermaßen erträglich, aber beim vierten Film haben Clooney, Uma und Schwarzenegger mitgespielt, das soll einer der schlechtesten Filme aller Zeiten sein.«

				»Glaubst du, dass sie ihn so vermarktet haben? Ich frag mich echt, wie die den Film finanziert bekommen haben.«

				»Und wie findest du die neuen?«, fragt James ernsthaft.

				»Die mag ich!«

				»Ich auch!«

				»Allerdings nicht sehr comicmäßig …«

				»Stimmt.«

				»Die von Tim Burton fand ich besser.«

				»Ich auch.«

				»Die Stimme von Christian Bale geht mir auf den Sack!«

				»Mir auch.«

				Es dauert nicht lange, bis Shirley, die Bibliothekarin, uns vor die Alternative stellt, endlich die Klappe zu halten oder die Bibliothek zu verlassen. Also setzten wir unser Gespräch fort, während wir ziellos über das Schulgelände streiften. Und es dauerte nur Minuten, ehe wir zu dem Thema übergingen, das bei Gesprächen zwischen 15-Jährigen unvermeidlich ist.

				»Auf wen stehst du?«

			

		

	
		
			
				

				Lunchpause
Jenseits der Bibliothek

				Es wäre unprofessionell und nahezu unmöglich, hier die Namen der mindestens zwanzig Mädchen wiederzugeben, die James als attraktiv bezeichnete. Und auch wenn keine Schlampe wie Sarah Carmichael auf seiner Liste war, so fanden sich dort leider ein paar der angesagten Tussis, die James wohl lieber angespuckt als angeguckt hätten. Bei den meisten handelte es sich jedoch um ganz normale, nette Mädchen (vielleicht ein bisschen zu farblos), denen ich meine Zustimmung nicht verweigern konnte (aus irgendeinem Grund habe ich eine Schwäche für unregelmäßige Gesichtszüge). Und natürlich hat es mich gefreut, dass Eleanor nicht auf der Liste war (obwohl mich das an seinem Geschmack zweifeln ließ). Ich bin jedoch sicher, dass James, wäre sie denn auf der Liste gewesen, sie aus reiner Höflichkeit mir gegenüber sofort gestrichen hätte. Seine Nummer 1 war zu meinem großen Erstaunen Helena, eine Freundin von Zack. Müßig zu erwähnen, dass er extrem neidisch war, als er hörte, dass ich vier Wochenstunden mit ihr gemeinsam habe – im Gegensatz zu seinen mickrigen zwei (einer Doppelstunde Geschichte), was es ihm nahezu unmöglich macht, sie näher kennenzulernen. Doch viel schlimmer als dieser Neid war natürlich James’ Verbitterung, als ich erwähnte, dass Zack dieselben vier Wochenstunden mit ihr teilte wie ich. Es hat mich trotzdem extrem überrascht (und amüsiert), dass James einen tiefen und irgendwie unberechtigten Groll gegen Zack hegt. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass James zu einem Gefühl wie Hass in der Lage wäre, hätte ich sein Gezeter nicht mit eigenen Ohren gehört.

				»Der Typ ist ein gottverdammter Scheißkerl! Dem sollte man die Augen ausstechen mit … mit einer schmutzigen Selleriestange!«

				Ein wütender James ist so ziemlich das Lustigste, was ich je erlebt habe: Dann schiebt er seinen Hals weit nach vorne, seine Stimme schießt um eine Oktave nach oben und wird so quäkend, als hätte er noch keine richtigen Eier in der Hose. Und das Beste von allem: Er flucht! Doch er flucht nicht so wie andere Leute – die Worte plumpsen ihm unbeholfen aus dem Mund. Es ist wie bei einem Baby, das gerade laufen lernt. Offensichtlich hatte er mit dem Fluchen genauso wenig Erfahrung. Und als wäre das noch nicht komisch genug, hatte ich die ganze Zeit vor Augen, wie James, der spindeldürr und einen Kopf kleiner als Zack ist, mit einer schmutzigen Selleriestange hinter ihm herrennt.

				»Hör auf zu lachen. Ich bin echt sauer.«

				»Tut mir leid«, sagte ich und versuchte, meine Wangen wieder in ihre übliche Position zu schieben. »Warum hasst du ihn eigentlich so sehr?«

				»Weil er ein Vollidiot ist.«

				Da musste noch etwas anderes dahinterstecken.

				»Der nervt einfach und ist total selbstverliebt und … grrr!«

				Er hielt inne, frustriert darüber, dass es ihm nicht gelang, seine Wut besser zu erklären.

				Mir kommt es so vor, als könne er selbst nur ein gaaanz bisschen Zorn mobilisieren und müsse ihn deshalb mit etwas verstärken, das er sich in billigen Seifenopern abgeschaut hat. Trotzdem konnte ich James gut verstehen – nicht dass ich Zack hasse, der ist mir so was von egal, aber der nervt echt und ist total selbstverliebt und … grrr! Obwohl ich Zack also nicht hasse, erfüllt es mich doch mit tiefer Zufriedenheit, dass James ihn auf den Tod nicht ausstehen kann. Ich bin mir nicht sicher, ist nur eine Vermutung, aber vermutlich hängt ein Großteil seines Zorns mit der Tatsache zusammen, dass Zack schon mit mindestens fünf Mädchen auf seiner Liste zusammen war und jetzt auch noch James’ Nummer 1 erobern wollte. Ich meine, wenn ich mitkriegen würde, dass ein Typ all meine Lieblingsschnecken angräbt, um sie dann wegzuwerfen wie einen angebissenen Hamburger, dann würde ich ihm vielleicht auch mit einer schmutzigen Selleriestange die Augen ausstechen wollen.

				James und ich quatschten nicht mal eine Stunde lang, doch kam es mir so vor, als wären wir schon seit dem Kindergarten dicke Kumpel. Das soll jetzt auch nicht zu überschwänglich klingen, aber ich habe in meinem ganzen bisherigen Leben noch nie jemanden getroffen, mit dem ich nach so kurzer Zeit so gut klargekommen bin. Ich hatte das Gefühl, ihm alles erzählen zu können.

				»Das soll jetzt nicht zu überschwänglich klingen, aber ich habe in meinem ganzen bisherigen Leben noch nie jemand getroffen, mit dem ich nach so kurzer Zeit so gut klargekommen bin«, erzählte ich ihm überschwänglich.

				»Im Ernst? Das ist echt schön. Ich meine, ich weiß, was du meinst … einfach klasse.«

				An dieser Stelle sollte ich vielleicht hinzufügen, dass wir nicht schwul sind und auch nicht vorhaben, schwul zu werden. Wir sind ganz normale Jungs, verstanden?

				»Warum haben wir das nicht schon früher getan?«, fragte ich.

				»Ich weiß. Wahrscheinlich, weil du zu cool bist, um dich mit einem Vollpfosten wie mir abzugeben.«

				Wahnsinn. Der Typ versteht was von Selbstironie und bewundert mich – so jemand wollte ich schon immer zum Freund haben. Ich fragte mich kurz, ob ich mich in seiner Bewunderung sonnen oder ihm lieber erklären sollte, dass ich gar nicht so cool und angesehen war, wie er dachte … aber warum die Illusionen eines Kindes zerstören? Er schien sehr stolz darauf zu sein, so einen coolen Freund zu haben, also wollte ich ihn nicht enttäuschen. Um meine Coolness zu unterstreichen, sagte ich zu jedem »Hi«, der an uns vorbeiging (auch wenn ich die meisten so gut nun auch wieder nicht kannte) – James fand das bestimmt unheimlich cool.

				»Hey, cool, du kennst hier ja echt jeden.«

				Cool.

				Jetzt, da ich mit James befreundet war, kamen mir die letzten vier Jahre auf dieser Schule, in denen ich nicht mit ihm befreundet gewesen war, wie vergeudete Zeit vor. Alle meine sogenannten Freunde kamen mir in diesem Moment überflüssig und egozentrisch vor, und das Schöne war, dass es James offenbar genauso ging.

				»Du bist wie Nemesis«, sagte er (womit er auf die ultraschnelle, superaufregende Achterbahn in Alton Towers anspielte).

				Ich wusste nicht, was er damit meinte.

				»Was meinst du damit?«

				»Na, Nemesis! Die Achterbahn!«, erklärte er.

				»Ach, Nemesis, natürlich! Ich wusste nicht, worauf du anspielst.«

				»Konntest du auch nicht. Ich hatte es ja nicht erklärt.«

				»Ich weiß, dass du’s nicht erklärt hast.«

				»Dann erklär ich’s dir jetzt.«

				»Schieß los.«

				»Du bist echt ein Dödel.«

				»Ich dachte, ich wäre eine Achterbahn.«

				»Warst du auch.«

				»Und warum bin ich jetzt ein Dödel?«

				»Weil du es mich nicht erklären lässt.«

				»Was? Ähm, also Moment mal. Meine letzten Worte, bevor du die ungeheure Frechheit hattest, mein Ansehen zu besudeln, lauteten: Erklär mal …«

				»Nein, du sagtest: Schieß los.«

				»Ist doch dasselbe.«

				»Nicht direkt.«

				»Und warum nicht?«

				»Na, wenn ich eine Pistole auf dich richte und du sagst ›Erklär mal‹, dann passiert nichts. Wenn du aber ›Schieß los‹, sagst, dann gibt’s ein schönes Blutbad!«

				»Verstanden«, sagte ich lachend. »Und warum bin ich jetzt eine Achterbahn?«

				»Zu spät. Du hast die Pointe ruiniert.«

				»Hab ich nicht. Du kannst mich jetzt nicht einfach im Ungewissen lassen. Also erklär mal!«

				»Ist vorbei!«

				»Ist es nicht. Du warst total überschwänglich. Jetzt sag schon. Bitte!«

				»Du warst total überschwänglich!«

				»Ja, war ich. Wie ein total verknallter Homo. Jetzt erklär mir bitte, warum ich wie eine große, Brechreiz erregende Achterbahn bin.«

				»Weil …« Er seufzte widerwillig. »Jahrelang hatte ich große Angst vor dieser Achterbahn, doch vor ein paar Monaten habe ich mich endlich getraut, und seitdem wünschte ich, ich wäre mein ganzes Leben mit ihr gefahren«, erklärte er nüchtern. »Bist du jetzt zufrieden?«

				»Du findest mich also erregend und willst auf mir reiten?«

				»Komm, halt die Klappe«, sagte er lachend.

				Wir haben sogar denselben trockenen Witz. Das ist fantastisch! Ich habe das Gefühl, unsere Freundschaft ist wie Nemesis (auch ich habe mich bis vor zwei Jahren nicht getraut, mit dieser Achtbahn zu fahren, und auch ich dachte später: Warum habe ich das nicht schon viel früher gemacht?).

				»Vielleicht bis du ja ein total verknallter Homo.«

				In erstaunlich kurzer Zeit war es uns beiden irgendwie gelungen, die wichtigste Stufe einer Jungenfreundschaft zu erklimmen – sich im Spaß gegenseitig als schwul zu bezeichnen.

			

		

	
		
			
				

				3. Stunde
Physik

				Die Physikstunde am Nachmittag war nicht schlecht, wenn sie auch hätte viel besser sein können. Ich hatte darauf gehofft, über die Tische hinweg gelegentlich ein paar Worte mit Eleanor wechseln zu können, was jedoch nicht der Fall war. Doch sie lächelte mich an, als ich den Raum betrat und formte ihre Lippen zu einem stummen Hi, als ich an ihr vorbeiging (was in meinem Bauch einen Schwarm von Schmetterlingen in Bewegung setzte, die mir wiederum weiche Knie verursachten). Jane-fünf-Humpen-Maulfwurfsgesicht-Monroe machte all meine Hoffnungen zunichte, als sie bekannt gab, dass heute praktische Arbeit anstünde (macht eigentlich Spaß), und zwar in Zweiergruppen (könnte okay sein), die sie selbst festlegen würde (Folter). Ich sollte mit Simon Cleat zusammenarbeiten (verfluchter, vermaledeiter Bockmist!)

				Simon und ich haben uns noch nie gut verstanden. Er ist ein schleimiger, nach Schweiß stinkender Idiot, der jeden Tag sein beknacktes Everton-T-Shirt anhat, was gelinde gesagt echt abstoßend ist. Was aber nach schlimmer ist, was mich echt in den Wahnsinn treibt, ist die Tatsache, dass die Mädchen ihn unwiderstehlich finden. Und ich rede nicht nur von den Schlampen. Selbst die netten Mädchen sind von ihm hingerissen. Ich glaube, die Welt ist verrückt geworden! Er hat ungefähr so viel Persönlichkeit wie ein Rotzklumpen, den Humor eines Höhlenmenschen, und ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass er sich letztes Jahr in die Hose geschissen hat. (Er hat es Cole im Vertrauen erzählt, Cole hat es mir erzählt, und ich habe es so vielen Leuten wie möglich erzählt, doch leider gelangte diese wahre Geschichte nie über den Status eines »bösartigen Gerüchts« hinaus.)

				Die Geschichte geht nämlich so: Er ist nach der Schule unter Hochdruck nach Hause gerannt (er wohnt in der Nähe von Cole), weil er so dringend scheißen musste. (Dabei wohnt der nur schlappe zehn Minuten von der Schule entfernt, was stellt der sich überhaupt so an?) Irgendwie ist es ihm gelungen, sich zu beherrschen, bis er nach Hause kam. Er stürmte also sofort ins Badezimmer, und während er den Klodeckel hochriss, schoss eine Riesenwurst in seine Unterhose. Was für ein Depp. Ich meine, nicht allein wegen der Sache an sich, sondern weil er sie nicht für sich behalten hat. Man kann doch schließlich nicht erwarten, dass solch eine Geschichte geheim bleibt. Vor allem nicht, wenn man sie Cole anvertraut! Wie auch immer, das bösartige Gerücht ist nun mal in der Welt, und soviel ich weiß, hat Cleat keine Ahnung, dass ich sie in alle erdenklichen Richtungen verbreitet habe.

				Das hält ihn allerdings nicht davon ab, mir bei jeder Gelegenheit ans Bein zu pinkeln. Er hat mich zwar nie wirklich gemobbt, doch an Versuchen hat es nicht gefehlt, vor allem am Anfang. Doch zum einen fehlt ihm einfach das Talent darin, zum anderen ist er ein bisschen feige, und zum Dritten verweigern ihm seine Freunde in dieser Hinsicht jegliche Unterstützung (entweder haben sie kein Problem mit mir oder sie fürchten mich oder sie sind eben keine Arschlöcher). Die meisten von Cleats Mobbingversuchen waren nicht mehr als ironische Kommentare à la »nette Haare« oder »cooles T-Shirt« oder »hübsche Schuhe« (einfallsloser ist noch nie jemand gemobbt worden), die ich ausnahmslos mit »Dankeschön« beantwortet habe. Es macht ihn natürlich stinkwütend, dass ich mir seine fiesen Sticheleien nicht zu Herzen nehme und in Tränen ausbreche, und noch wütender macht es ihn, dass seine Freunde ihm die Unterstützung versagen. Leider ist mir Letzteres ein wenig zu Kopf gestiegen, sodass ich mich gelegentlich mit kleinen, subtilen, geistreichen Nadelstichen an ihm räche.

				Heute haben wir irgendwelche Versuche mit Kartoffelstärke und Hitze oder so was gemacht. Simon war dafür verantwortlich, mit einer Nähnadel kleine Portionen Kartoffelstärke aufzunehmen, während ich mich um den Bunsenbrenner kümmerte. Immer wenn ich ein bisschen Kartoffelstärke brauchte, sagte ich »Tropf!« zu ihm, was mich maßlos amüsierte, weil Simon einfach nicht schnallte, dass ich ihn alle sechzig Sekunden einen (blöden) »Tropf« nannte. Als Simon von diesem Tropf-Spiel genug hatte, drehte ich mich zur Kamera um und sagte: »Dasch isch luschtig!« Simon nutzte die Gelegenheit, um meinen Kuli über den Bunsenbrenner zu halten und anzuschmoren.

				»Touché!«, gratulierte ich ihm, wollte ihn aber selbst herausfinden lassen, dass »mein« Kuli aus seiner Federmappe stammte.

				In diesem Moment nahm ich wahr, wie Eleanor eine Braue hochzog und mich irgendwie belustigt anschaute. Ich hoffte, dass ihr entgangen war, dass ich in meine imaginäre Kamera gesprochen hatte.

				»Sie muss denken … dass ich … nicht ganz dicht bin.«

				Diesmal bemerkte Simon die unsichtbare Kamera. Er warf mir einen Blick zu, als wollte er sagen …

				»Tropf!«, orderte ich mit stiller Freude.

				Dann sagte ich mir, dass ich bis zum Ende der Stunde lieber die Klappe halten sollte, da ich sonst Gefahr lief, dass Eleanor mir einen Dachschaden attestieren und Simon etwas anzünden würde, das mir wirklich am Herzen lag. Ich hielt sogar die Klappe, als Cleat mich später einen »Pillermann« nannte, und wisst ihr was? Mir ging es besser damit. Nicht dass die ganze Tropf-Geschichte nicht lustig gewesen wäre, aber irgendwie kam ich mir ihretwegen auch etwas dämlich und ein klein bisschen tyrannisch vor, da Cleat in diesem Moment ja nichts getan hatte, um so eine Behandlung zu verdienen. Es heißt ja, dass Tyrannen immer so anfangen – sie schützen sich selbst, indem sie anderen das antun, was ihnen einst angetan wurde.

				Ich bin echt ein Schwein.

			

		

	
		
			
				

				Freistunde
Religion

				Die letzte Stunde des Tages war noch eine Freistunde. Am liebsten wäre ich wieder zum Sportplatz gegangen, um weiterzuschreiben. (Es macht mir nämlich richtig Spaß! Nur kann ich ja nicht ewig damit weitermachen – ich weiß gar nicht, wie Leute es hinkriegen, hauptberuflich zu schreiben oder auch nur ein Tagebuch zu führen oder so was – das erfordert so viel Zeit, dass man kaum noch dazu kommt, irgendwas zu erleben, worüber man schreiben könnte!) Leider ist mein altes Notizbuch bereits vor dreiundachtzig Wörtern vollgeschrieben gewesen, sodass ich in die Stadt gehen musste, um mir dieses neue zu kaufen.

				Vor einem Buchladen stand ein Mann mit schwarzem Anzug und weißem Hemd, der einen Haufen Broschüren in der Hand hielt und die Passanten fragte, ob sie eine Minute ihrer kostbaren Zeit für ihn erübrigen könnten. Wie jeder andere Mensch, der bei Verstand ist, murmle ich in einer solchen Situation, dass ich es eilig hätte, oder ich tue so, als telefonierte ich mit meinem Handy, doch als der Typ mich fragte: »Hättest du kurz Zeit, um über Jesus zu reden?«, hatte ich irgendwo im Gehirn eine Fehlschaltung, also sagte ich:

				»Hm, ja, okay.«

				»Cool! Das ist großartig. Bist du religiös?«, fragte er.

				»Nicht wirklich«, gab ich mit einem unerklärlichen Anflug von Schuldgefühl zu. Er lachte, als wollte er sagen: Hab ich mir fast gedacht.

				»Und darf ich dich fragen, ob du an die Existenz eines Gottes glaubst?«, fuhr er fort.

				Glaubte ich an Gott? Das war doch mal eine Frage, über die es sich nachzudenken lohnte.

				»Tja …«, begann ich.

				Die Sache ist die, dass ich früher mal an Gott geglaubt habe. Ich glaubte an Gott, so wie ich an das Alphabet glaubte. Gott war eine ganz normale Tatsache meines Lebens, weil man mir seit Beginn der Grundschule von ihm erzählt hatte.

				»Ich bin mir einfach nicht sicher, ob es ihn gibt«, sagte ich zu dem höflichen und lächelnden Mann.

				»Das gefällt mir«, entgegnete er mit einem Nicken und lächelte immer noch.

				Es war seltsam, ein Erwachsener behandelte mich wie einen Erwachsenen!

				»Aber was ist?«, fuhr er fort, »wenn es doch einen Gott gibt? Möchtest du dann nicht darauf vorbereitet sein, ihm irgendwann zu begegnen? Glaubst du nicht, er würde dich dann noch lieber willkommen heißen?«

				»Hmmm …«

				Mist! Auf diese Fragen hatte ich keine Antwort.

				»Schon möglich … aber dann müsste man ja auch sein ganzes Leben lang mit gepolsterter Kleidung und einem Helm herumlaufen, falls man zufällig mal mit einem Bus kollidiert.«

				Puh!

				»Also das hört sich doch ziemlich unbequem und restriktiv an. Der Glaube hingegen bedeutet genau das Gegenteil. Er ist befreiend und lebensbejahend. Er gibt dir das Gefühl, der beste Mensch zu sein, der du sein kannst.« Er war jetzt mit Feuereifer bei der Sache.

				»Aber so weit bin ich schon«, entgegnete ich. »Ich bin glücklich und glaube auch, ein guter Mensch zu sein. Und da ich schon einigermaßen erwachsen bin, brauche ich auch niemanden, der mich darüber belehrt, was richtig und was falsch ist.«

				Plötzlich fiel mir auf, dass meine letzten Worte unter Umständen ein klein wenig beleidigend wirken konnten.

				»Das ist natürlich ein guter Punkt«, räumte er ein. Obwohl er immer noch lächelte, schien er seinen Enthusiasmus verloren zu haben (was ich ihm nicht wirklich vorwerfen kann). »Aber wenn es einen Gott gibt, glaubst du dann nicht, dass er sich nur den Gläubigen seiner eigenen Kirche zuwendet?«

				Häh? Wie hing das mit dem zusammen, was ich gerade gesagt hatte? Wie meinte er das?

				»Wie meinen Sie das?«

				Uiii, Verwirrung! Das gefiel ihm! Sofort huschte ein weiser Zug über sein Gesicht und im nächsten Moment sprach er mit mir wie mit einem Kind.

				»Ich meine, wenn es einen Gott gibt, dann liegt es doch auf der Hand, dass es nur einen rechten Glauben gibt. Folglich wird Gott nur diejenigen belohnen, die Mitglieder seiner Kirche sind, meinst du nicht?«

				Will der mir eine Mitgliedschaft verkaufen?

				»Und das ist Ihre Kirche?«, fragte ich wissbegierig.

				»Ja, das ist unser Glaube«, antwortete er mit einem gewissen Triumph in der Stimme, als hätte er mich bereits bekehrt.

				»Aber … was ist mit den Millionen von Menschen, die anderen Religionen angehören? Auch die haben doch ein Leben lang zu ihrem Gott gebetet. Ist ihnen der Weg ins Paradies versperrt, nur weil sie das falsche Buch gelesen haben?«, fragte ich. »Das hört sich … ziemlich bösartig an.«

				Das war vielleicht das falsche Wort!

				Sein Lächeln erstarb. Der Typ drückte mir eine Broschüre in die Hand und sagte: »Lies das, dann wird dir einiges klarer werden.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Danke für das Gespräch«, sagte er und ging davon.

				In mir kämpften widerstreitende Gefühle. Einerseits war ich von der Intelligenz meiner Argumentation sehr angetan, zumal mir die Argumente rechtzeitig eingefallen waren (statt wie üblich zehn Minuten später). Andererseits kam ich mir wie ein absolutes Arschloch vor! Der Mann war so leidenschaftlich und glücklich gewesen und ich hatte sein Lächeln vertrieben. Er hatte so entschlossen gewirkt, dass ich mir nicht hatte vorstellen können, dass er auch nur einen Zentimeter zurückweichen würde. Doch genau das hatte er getan. Es war gar nicht schwierig gewesen. Ich fühlte mich wie ein Tyrann. Schon das zweite Mal an diesem Nachmittag! Eigentlich halte ich mich ja nicht für einen Tyrannen … aber glauben nicht alle Tyrannen, dass sie keine sind?

				Eigentlich habe ich überhaupt kein Problem mit der Religion. Aber das ist wie mit den Kiffern. Ich mag es nun mal nicht, wenn mir jemand seinen Glauben aufdrängen will. Vielleicht hatte ich ja meinen Zorn auf Dwight, den Drogendealer, ungerechterweise an diesem Mann ausgelassen. Dabei will ich Leuten kein schlechtes Gefühl geben. So bin ich nicht. Nicht dass ich meine Worte nicht ernst gemeint hätte. Aber ich hätte sie mir verkneifen können. Ich versuchte ihn zu finden, um mich zu entschuldigen, konnte ihn aber nirgends entdecken. Dafür entdeckte ich, dass ich in einem dampfenden Hundehaufen stand. Sicher eine gerechte Strafe für mein Verhalten. Vielleicht gab es doch einen Gott, und der hatte mich jetzt auf die schwarze Liste gesetzt.

				Für meine ausstehende Begegnung mit dem Checker verhieß das nichts Gutes.

			

		

	
		
			
				

				Die lange Heimfahrt

				Ich hab jetzt die ganze Busfahrt damit zugebracht, dieses Zeug zu Papier zu bringen, dabei nagt nicht nur das Schuldbewusstsein an mir, ich stinke auch noch nach Scheiße. Wenn ich in meinem Zimmer bin, werde ich erst mal ein paar Gewichte stemmen, um meinen Kopf auf die Bekanntschaft mit den Füßen des Checkers vorzubereiten. Ich bilde mir zwar nicht ein, dass eine halbe Stunde Pumpen mit den rosa Plastikhanteln meiner Mutter mich über Nacht in Jackie Chan verwandeln wird, aber immer noch besser, als rumzusitzen und vor Angst mit den Zähnen zu klappern.

				(Fünf Stunden später …) Als meine Arme so schwach und zittrig waren, dass ich nicht mal mehr ein Glas Wasser hochheben konnte, ging ich wie üblich zum Schattenboxen über. Nachdem ich in meiner Fantasie eine Dreiviertelstunde lang zusammengeschlagen worden war, beschoss ich, den praktischen Teil meines Trainings zu beenden und mich stattdessen der Theorie zuzuwenden, indem ich mir eine alte Police-Story 2-DVD ansah, die ich von Ed geliehen hatte. Die war so alt, dass ich sie für den zweiten Teil umdrehen musste.

			

		

	
		
			
				

				Donnerstag

			

		

	
		
			
				

				Wieder in der Schule

				Keine Sekunde Ruhe. Totale Schlaflosigkeit und vollständige Lähmung aufgrund der unbezähmbaren Angst, was heute mit meinem Kopf passieren würde – das hatte ich für letzte Nacht erwartet.

				Doch ich schlief wie ein extrem lethargischer Stein. Ein paar Minuten hatte ich mich noch in mein Kissen gekuschelt und mich den fluffigen Gedanken an Eleanor hingegeben, die mich wohlig einhüllten, ehe ich in süße Träume hinüberglitt. (Bitte urteilt nicht zu hart über mich, weil ich die Adjektive »kuschelig«, »fluffig«, »wohlig« und »süß« in einem einzigen Satz verwendet habe.)

				Als ich aufwachte, fühlte ich mich frisch und erholt und hatte, ehrlich gesagt, nicht die geringste Angst. Ich weiß nicht genau, woran das lag. Okay, bei dem Gedanken, mein Gehirn könnte schon bald zu Brei geschlagen werden, schoss mir eine gewisse Panik durch die Adern und trieb mir kalten Schweiß auf die Stirn, doch alles in allem ging es mir gut. Ich fühlte mich sogar so auf Zack, dass ich mir selbst gute Chancen einräumte, allen Schlägen auszuweichen, die auf mich einprasseln würden. Selbst jetzt im Bus spüre ich nichts von der umfassenden Schläfrigkeit, die mich sonst einhüllt wie eine warme Decke. Ich beschließe, mein Notizbuch zuzuklappen und mich für den Rest der Fahrt zu entspannen!

				*

				Der Zustand der Furchtlosigkeit währte nicht lange. Als der Bus sich der Parkbucht näherte (ich wollte weder Energie verschwenden noch das unnötige Risiko eingehen, den Fahrradweg entlangzuspazieren) und ich eine Gruppe von Leuten sah, die sich unmittelbar vor der Haltestelle zusammendrängten, schlug die Panik unbarmherzig zu. Ich konnte nicht genau erkennen, wie viele es waren, meinte aber, Tim, Cole, Tampon und einen weiteren Skater/Kameraden-Mischling namens Marey (Mike Mare) in der Menge auszumachen. Doch war da noch ein weiterer Typ, den ich noch nie gesehen hatte.

				Shit.

				Die Arme des rothaarigen Typs, der ein Muscleshirt trug, waren mit Tattoos übersät. Als ich aus dem Bus ausstieg, riet mir meine Intuition, mich so schnell wie möglich ins Schulgebäude zu verziehen und darauf zu setzen, nicht gesehen zu werden. Ich hatte gehofft, den heutigen Tag im Schutz größerer Gruppen zu verbringen, was es einem Fremden vielleicht sogar unmöglich machen würde, mich überhaupt zu finden, geschweige denn mich anzugreifen. Als ich gemeinsam mit einem Achtklässler und zwei Mädchen aus der Neunten den Bus verließ, beschlich mich der Verdacht, dass mein Plan womöglich zum Scheitern verurteilt war.

				»Da ist er!«, hörte ich Tampon rufen, als ich aus dem Bus stieg. Kleiner Scheißkerl. Meine Sprintqualitäten sind von Haus aus nicht der Rede wert – was mir nur eine einzige Möglichkeit ließ. Ich musste mich dieser Situation stellen, mit Lässigkeit und Zuversicht. Ich hob einen Arm, strahlte wie ein Honigkuchenpferd und winkte der Gruppe enthusiastisch zu.

				»Huhu!«, rief ich ausgelassen.

				Huhu? Huhu??? Was in Dreiteufelsnamen tat ich da? Wenn ich direkt auf den Typen zumarschierte (der vermutlich der Checker war) und nicht die geringste Angst zeigte, würde ihn das vielleicht einschüchtern, was dazu führen konnte, dass er mich nur ein bisschen blöd anmachte, statt mich in Stücke zu reißen. Ich meine, eine Katze jagt ja auch nicht hinter einem Wollknäuel her, weil es ein Wollknäuel ist, sondern weil es sich bewegt. Falls ich einfach so zu ihm rüberspazierte, als könnte ich kein Wässerchen trüben, würde es der Checker vielleicht doch für unangebracht halten, mich aus heiterem Himmel anzugreifen. Und wenn ich ihm lässig unter die Augen trat, statt panisch die Flucht zu ergreifen, würde er womöglich den Eindruck gewinnen, mit mir sei nicht gut Kirschen essen, und sich einen Angriff vorsichtshalber verkneifen. Es könnte natürlich auch sein, dass er meinen Mut anerkennt und es bei ein paar Leberhaken und einem Kopfstoß bewenden lässt. Ich weiß nur eins: Wer wegläuft, wird gejagt. Und wenn du dich wie ein Wollknäuel fühlst, dann solltest du verdammt noch mal so tun, als wärst du ein Ziegelstein. Alles sehr weise und philosophisch – ich weiß nur nicht, was ich mit diesem albernen »Huhu« bezwecken wollte. Okay, es war ein Versuch, extrem entspannt und cool rüberzukommen, wobei ich wohl leider wie eine geisteskranke Tucke gewirkt habe.

				Alle Blicke waren auf mich gerichtet, als ich die Gruppe erreichte und fieberhaft versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.

				»Was tue ich hier eigentlich …?«

				Wenn der Checker bemerkt, dass ich mit mir selbst rede, denkt er vielleicht, ich sei gestörter als er.

				Die zwanzig Sekunden, die es brauchte, um zu den Jungs rüberzustiefeln, kamen mir wie zwanzig Minuten vor. Meine Gesichtszüge erstarrten vor Angst, was möglicherweise nicht ganz zu meinem lässigen Cowboygang passte, während das »Dah-Dah Daaaah Dah-Dah-Daah!«-Thema aus Terminator in meinem Kopf dröhnte, als hätte die Percussion-Band Stomp meinen Schädel soeben als neues Schlaginstrument entdeckt. Ich schob die Hände in die Taschen und mischte mich mit größter Beiläufigkeit unter die Gang.

				»Okay!«, sagte ich abgezockt, warf einen gleichmütigen Blick in die Runde und nickte allen kurz zu. (Ich möchte hervorheben, dass dies eine extrem maskuline, wenn auch ein wenig gekünstelte Art ist, sich zu begrüßen. Ist eigentlich nicht mein Stil, sondern eher die Überlebenstaktik von Losern – hast du die Hosen voll, tue einfach so, als wärst du einer von ihnen.)

				»Okay, Jack«, sagte Cole betrübt.

				»Jack«, entgegnete Tim mit einem Nicken.

				»Hey, Jack, ich hab diese CD dabei, die du ausleihen wolltest«, sagte Marey in dieser Mick Jagger/Ozzy Osbourne-Stimme.

				Ich hatte keine Ahnung, wovon der redete. Mareys Musikgeschmack war unter aller Sau. Die Drogen mussten ihm mal wieder sein Hirn vernebelt haben.

				»Hey, danke, Kumpel.«

				»Yeah.«

				Ich hätte ihm auch sagen können, dass er sich in der Person geirrt hatte, doch war ich ehrlich gesagt froh darüber, nicht gleich von allen als Aussätziger behandelt zu werden, der an einer hoch ansteckenden Krankheit namens Kopftrittgehirnmatschitis leidet.

				»Okay?«, fragte ich den tätowierten Fremden.

				»Huhu!«, entgegnete er spöttisch und winkte mir zu wie die größte Schwuchtel.

				»Das ist Thieko«, sagte Cole und stellte mich dem Typen vor, der also doch nicht der Checker war.

				Puh!

				»Du bist der Typ, der den Checker einen Schisser genannt hat?«, wollte Thieko wissen.

				Ich versuchte, den Ton seiner Stimme zu deuten, aber es war unmöglich. Auch sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Es war nicht zu entscheiden, ob er ein Schläger war, den der Checker entsandt hatte, um mir die Fresse zu polieren, oder nur ein ganz gewöhnlicher Junge, der Mitleid mit mir hatte.

				»Tja, ich …« (Hatte ich das wirklich getan? Hatte ich ihn einen Schisser genannt? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Ich konnte mich nicht mal daran erinnern!) Ich lachte kurz auf, was unterstreichen sollte, dass alles ein lächerliches Missverständnis war. »Nimmt das wirklich irgendjemand ernst?«, fragte ich mit spöttischer Verwunderung, als hätte ich nach dem gestrigen Intermezzo mit Tampon keinen Gedanken an diese Sache verschwendet.

				»Der ist total angepisst«, sagte Cole mit dumpfer Stimme.

				»Obwohl es ein Scherz war?«, fragte ich mit einer Miene, die man nur folgendermaßen interpretieren konnte: Was für ein großes Baby!

				»Er sagte: ›Niemand zieht den Namen des Checkers in den Schmutz!‹«, gab Tampon bekannt und trat in einer lächerlich übertriebenen Weise, als wollte er mir Angst machen, auf mich zu.

				Alle lachten gezwungen, als hätte Tampon einen Witz über meinen toten Vater gemacht (nebenbei: Mein Vater ist gar nicht tot). Was für Freunde sind das eigentlich?

				»Solltest dich vielleicht lieber aus dem Staub machen, Bürschchen!«, riet mir Thieko mit freundlichem Ernst.

				Die Tatsache, dass ein echt hartgesotten aussehender Typ um meine Gesundheit besorgt war, löste bei mir eine unmittelbare Panikattacke aus, und ich spürte, wie mich das große Zittern überkam.

				»Der macht Hackfleisch aus dir!«, knurrte Tampon mit wildem Blick.

				Ich konnte dem Schwachkopf nicht in die Augen sehen.

				»Wenn’s ihm Spaß macht«, entgegnete ich mit einem Schulterzucken.

				Solange ich nur innerlich zitterte und meine Wangen nicht in Flammen standen, war ich mir ziemlich sicher, gerade eine oscarreife Vorstellung hinzulegen.

				Es klingelte zur ersten Stunde. Alle verabschiedeten sich von Thieko (wie auch der Checker geht er nicht auf unsere Schule), der sich auf den Weg machte. Ich hoffte, dass ihn dieser Weg zum Checker führen würde, um ihm zu erzählen, dass ich ein netter Kerl sei und es sich nicht lohnte, mich zusammenzuschlagen. Oder vielleicht würde er ihn vor mir warnen, weil ich vor Selbstbewusstsein nur so strotzte (und angeblich sogar Kung-Fu könnte). Während wir ins Schulgebäude schlurften, erzählte mir Cole, dass uns der Checker einen Besuch abstatten wollte, um sowohl mir als auch einem Jungen in der Jahrgangsstufe unter uns, der angeblich seine Schwester bespuckt hatte, eine Lektion zu erteilen. Aus irgendeinem Grund erleichterte mich der Gedanke, mit einem anderen Jungen in einem Boot zu sitzen, vor allem weil dieser Junge seine Bestrafung auch noch verdient hatte. Vielleicht würde sich der Checker diesen Jungen zuerst vorknöpfen und es schließlich überdrüssig sein, anderen die Köpfe einzutreten.

				»Wie groß ist der eigentlich?«, fragte ich Cole. Da Thieko und Tampon nicht mehr in der Nähe waren, bestand eigentlich kein Grund mehr, meine Angst zu verbergen.

				»Ein bisschen kleiner als du«, antwortete er. »Allerdings …«

				Oh-oh.

				»… auch … etwas ausladender.«

				Ich vermute, dass er gezögert hatte, um eine Alternative zu »wie eine Kreuzung aus Pitbull und Bulldozer« zu finden. Scheiße noch mal. Die Kleinsten sind immer die Blutrünstigsten. Habt ihr schon mal einen Bernhardiner gegen einen Yorkshire-Terrier kämpfen sehen? Der Bernhardiner hat nicht den Hauch einer Chance.

				Ich musste mich zwingen, nicht an meinen Kopf zu denken, sonst würde ich vor lauter Panik noch einen Nervenzusammenbruch kriegen. Ich war mir nicht sicher, wie viel Grund zur Panik tatsächlich bestand. Würde der Checker die Sache hundertprozentig ernst nehmen? Würde er seine ganze Seele hineinlegen, um mich halb tot zu prügeln? Oder würde er mich nur ein bisschen herumschubsen, um mir einen Denkzettel zu verpassen? Er musste doch eigentlich ein ganz verständiger Kerl sein, warum würde sich Cole sonst mit ihm abgeben? Aber dann fiel mir ein, dass ich ihn auf diesen Skatingvideos gesehen hatte (stimmt, ich hab ihn ja gesehen, der mit den kurz geschorenen braunen Haaren. Er hatte übrigens nicht die geringste Ähnlichkeit mit Thieko – Idiot!). Der Checker sah wie jemand aus, der Gewalt als Teil seines Alltags betrachtet. Vielleicht würde er mir einen einzigen Schlag versetzen, mir auf die Beine helfen und erklären, warum er das getan hat, und sich dann entschuldigen.

				Würde mich ein einziger Schlag zu Boden strecken? Ich wusste es nicht. Ich hatte noch nie einen Kampf ausgetragen. Ich hatte keine Ahnung, wie viel von einem Waschlappen/Fighter in mir steckte. Ich hatte noch keine Erfahrung, um meine kämpferischen Fähigkeiten richtig einzuschätzen. Allerdings halte ich es für ziemlich wahrscheinlich, dass ich ein totales Weichei bin, das nach einem einzigen Schlag zu Boden geht und sich beim Aufprall auch noch das Genick bricht. Rein theoretisch könnte ich natürlich auch ein geborener Kämpfer sein, ohne es zu wissen. Ich könnte doppelt so schnell, doppelt so clever und doppelt so zäh sein wie der Checker. Wenn der wirklich so mächtig ist, wie alle sagen, warum hat er es dann nötig, anderen die Köpfe einzutreten? Bestimmt will er damit nur seine Unsicherheit überspielen. Vielleicht hat er solch einen Schiss davor, einen auf die Schnauze zu kriegen, dass er sich einen Ruf als Schläger erworben hat, der Kleineren, Schwächeren ohne Vorwarnung die Visage verunstaltet. Verfährt er einfach nach meinem Motto: Hast du die Hosen voll, tue einfach so, als wärst du einer von ihnen? Vielleicht gehört es zu seinem Alltag, seine Ängste durch Gewalt zu kaschieren. Dabei fällt mir ein, dass ich auf diesen Skatingvideos keinen einzigen fairen Kampf gesehen habe. Ich habe ihn bestimmt zehn verschiedene Leute schlagen sehen, die entweder viel kleiner waren als er oder gerade in die andere Richtung geschaut haben, als er in die Luft sprang und ihnen seine Faust ins Gesicht schmetterte. Das ist es! Er ist nichts als ein Feigling … ein Tyrann und ein Feigling!

				Von einer auf die andere Sekunde hatte meine Angst vor dem Checker extrem nachgelassen (vorübergehend).

			

		

	
		
			
				

				1. Stunde
Mathe

				Die erste Stunde des Tages ist Mathe, und zum ersten Mal überhaupt sitze ich am Fenster, weil ich zum ersten Mal überhaupt neben James sitze. Ich werde es zu meiner persönlichen Mission machen, von jetzt an in jeder Mathestunde auf genau diesem Platz zu sitzen. James ist nicht dumm. Unser Tisch befindet dich direkt über den Eingangstüren (wenn man vom Sportplatz aus kommt), und wir haben gerade entdeckt, dass man sich nur rechtzeitig vor dem Klingeln hinsetzen muss, um einen freien Blick in die tief ausgeschnittenen Oberteile der Mädchen zu bekommen, während diese auf dem Weg ins Schulgebäude sind. Warum bin ich da nichts selbst drauf gekommen? Da ist er schon wieder, dieser Nemesis-Vergleich.

				James ist glänzender Laune, was auf mich abfärbt. Julie Quills durchsichtige Bluse trägt das Ihrige dazu bei (sie ist ganz einfach die schärfste/einzig attraktive Lehrerin unserer Schule).

				»Setz die mal auf«, sagte ich und gab James meine gespiegelte Sonnenbrille, als Julie ihre »Alles okay?«-Runde machte.

				»Warum?«, fragte er, während er die Brille inspizierte, als könnte sie jeden Moment explodieren.

				Ich setzte sie auf, um zu demonstrieren, dass sie völlig ungefährlich und auch nicht mit Tinte beschmiert war oder so was.

				»Kannst du meine Augen sehen?«, fragte ich ihn.

				»Nein.«

				»Okay«, entgegnete ich und reichte ihm die Brille erneut. »Denk daran und setz sie auf.«

				Er zögerte.

				»Vertrau mir. Später wirst du mir dankbar sein.«

				James setzte sie zögerlich auf und vergewisserte sich in der Spiegelung des Fensters, dass er nicht wie ein Vollidiot aussah (tat er nur ein bisschen). Julie stand am Nebentisch und erkläre Amy Brackett, wie sie die Winkel berechnete. Ich knüllte also rasch ein Blatt Papier zusammen und warf es über die Kante unseres Tisches. Im nächsten Augenblick war Julie auf dem Weg zu uns.

				»Sehr cool, James«, sagte sie mit einem bewundernden Blick auf seine Spiegelbrille und einer Stimme, als wäre James etwa sechs Jahre alt.

				James’ Gesicht färbte sich tiefrot, als wäre er eine Rote Rübe, mit einer Rote-Rübe-Allergie.

				»Alles okay bei euch?«, fragte Julie munter.

				Das Sonnenlicht drang auf direktem Weg durch ihre dünne weiße Bluse, was es nahezu unmöglich machte, irgendwo anders hinzugucken. Dann erblickte sie plötzlich das zerknüllte Blatt Papier auf dem Boden und bückte sich, um es aufzuheben (alles lief wie am Schnürchen). LOS LOS LOS! AUSSCHWÄRMEN, AUSSCHWÄRMEN! ALLE AUGEN AUF DAS ZIEL, DAS IST UNSERE EINZIGE CHANCE! GOLDENE SCHWADRON AN ROTE SCHWADRON, WIR BRAUCHEN GRÖSSERE UNTERHOSEN. ACH DU SCHEISSE! SEHT EUCH DIE …

				Bevor man C-Körbchen sagen konnte, hatte sie sich wieder aufgerichtet, und plötzlich war ich mehr an X+Y interessiert als je zuvor.

				»Mir geht’s gut, danke«, sagte ich beiläufig.

				Sie schaute James an.

				»Oh …oh …«, stammelte er. »Gut … danke«, ergänzte er hölzern.

				Der Ausdruck »hölzern« ließ mich wünschen, ich säße ein wenig weiter weg von ihm. Julie schlenderte zum nächsten Tisch hinüber. Da ging sie hin, der Lichtblick meiner Pubertät (jedenfalls halte ich dies für meine Pubertät). Ein kurzes Bücken, ein sich öffnender Ausschnitt und ein kurzer Blick auf von C-Cups verborgene Brüste – konnte das Leben noch mehr bieten?

				»Das ist das Beste, was ich je erlebt habe«, hauchte James und vergaß, den Mund zu schließen. Ich konnte seine Augen hinter der Spiegelbrille nicht erkennen, ging aber davon aus, dass er immer noch träumerisch ihre Brüste anstarrte.

				»Hast du das schon mal gemacht?«, fragte er.

				»In jeder einzelnen Stunde«, informierte ich ihn. »Solange die Sonne scheint.«

				James verschlug es für einen Moment die Sprache.

				»Ich finde Mathe … echt toll.«

				Ich wollte schon zugeben, dass mein Tittenkino (entschuldigt den unreifen Ausdruck, aber für jemanden, der noch nie ein Mädchen geküsst hat, ist so etwas wie Nahrung und Luft zum Atmen) normalerweise weniger erfolgreich ist und auch in den besten Momenten nur einen sehr kurzen Blick auf ein Dekolleté ermöglicht, doch wollte ich ihm nicht gleich alle Illusionen rauben. Ich habe den Eindruck, dass er in derselben Liga spielt wie ich, was Mädelserfahrung angeht, wohingegen er bestimmt glaubt, ich hätte bereits die halbe Schule flachgelegt. Er war letztes Jahr mal mit einem halbwegs süßen Mädchen namens Marie zusammen, aber die Sache hat nur zwei Wochen gehalten. Es würde mich also sehr wundern, wenn es nicht bei Händchenhalten geblieben wäre. Im richtigen Moment werde ich ihn mal danach fragen.

				»Was ist mit Marie eigentlich gelaufen?«, fragte ich.

				»Was?«, fragte James perplex.

				Sein Gesicht machte schon wieder diese Rote-Rübe-Sache, was mir zeigte, dass er entweder in unaussprechliche Bereiche vorgedrungen war oder rein gar nichts erlebt hatte, was er gegenüber einem Superstecher wie mir natürlich nicht zugeben wollte.

				»Äh …« Er zuckte unbeholfen die Schultern. »Nicht sehr viel. Wir haben ein bisschen rumgeknutscht, das war alles.«

				»Wirklich?« Ich stand unter Schock.

				»Ja … warum?«

				»Weil ich euch für total unschuldig gehalten habe. Ich dachte, ihr hättet Händchen gehalten, nicht viel geredet …«

				Er runzelte die Stirn. »Das hört sich ganz schön arrogant an!«

				»Nicht doch …«

				»Das ist echt herablassend.«

				»Aber nein, das ist ein Kompliment! Ich bin doch nur davon ausgegangen, dass du dich mit den wirklich netten und anständigen Mädchen einlässt, statt mit den gewöhnlichen Schlampen, die sich hier von jedem x-beliebigen Kerl schwängern lassen.«

				Er sah mich zweifelnd an, doch meine Worte erzielten ihre beabsichtigte Wirkung.

				»Okay, du hast ja recht«, lenkte er ein. »Unsere Beziehung bestand wirklich zu 99 Prozent aus Händchenhalten und nicht viel reden. Wir waren eben noch … ziemlich kindlich.«

				»Ihr beiden da …«

				Als wir aufblickten, sahen wir Julie Quill mit verschränkten Armen über uns stehen.

				Oh, verdammt, sie hat uns erwischt! Dabei haben wir gar nicht auf ihre Titten geschaut!

				 »Dieser Tisch ist viel zu laut.«

				Ist das alles? Für einen kurzen Moment hatte ich geglaubt, sie würde uns rausschmeißen und als perverse, sexbesessene Spanner bloßstellen! In meiner Hochstimmung konnte ich nicht widerstehen – ich beugte mich vor, legte mein Ohr an die Tischplatte und schüttelte den Kopf.

				»Also ich kann nichts hören. Vielleicht macht der da Geräusche.« Ich zeigte auf den Nebentisch und lauschte angestrengt.

				Normalerweise konnte ich mich darauf verlassen, dass Julie einen tiefen Seufzer ausstößt und mit den Augen rollt, wenn ich einen meiner lausigen Witze mache, doch heute war es anders. Sie sah mich für einen Moment an und schien zu überlegen, wie sie reagieren sollte …

				»Geh bitte vor die Tür, Jack«, sagte sie mit mühsamer Beherrschung, die jeden Moment in wilden Zorn umschlagen konnte.

				»Äh … wirklich?«, fragte ich geschockt.

				Doch sie brauchte es nicht zu wiederholen. Ihre geweiteten Augen sagten alles. Sie marschierte zur Tür und hielt sie für mich offen. Noch nie in meinem Leben war ich des Klassenzimmers verwiesen worden. Warum jetzt, wegen dieses harmlosen Scherzes?

				Glücklicherweise war der Rest der Klasse in intensive Gespräche vertieft, so wie James und ich vorhin, sodass niemand bemerkte, dass ich zutiefst beschämt und mit brennenden Wangen aus dem Klassenzimmer schlich. Julie schloss die Tür und ließ mich auf dem Flur allein. Eine Minute später öffnete sich die Tür wieder. Sie stellte sich direkt vor mich und schloss die Tür hinter sich. Sie stand nur wenige Zentimeter von mir entfernt, als sie die Wangen nach innen sog und mich durchdringend ansah. Sie war mir so nah, dass ihre Nippel fast mein T-Shirt berührt hätten.

				Oh mein Gott! Es würde die Situation keinesfalls auflockern, wenn ich sie mit meinem nervösen Lümmel in die Seite stieß. Margaret Thatcher! Margaret Thatcher! Margaret Thatcher!

				»Ich mag es überhaupt nicht, vor meiner Klasse zum Narren gehalten zu werden, Jack«, sagte sie mit einem müden Seufzen.

				»Tut mir leid«, sagte ich kleinlaut und zog meine Augenbrauen entschuldigend zusammen. Ich konnte nicht glauben, dass ausgerechnet sie mir die Leviten las! Sie war doch eine der lässigsten Lehrerinnen der ganzen Schule. »Es war doch nur ein Scherz«, fügte ich unschuldig hinzu. »Ich dachte, Sie finden das lustig.«

				»Absolut nicht, Jack! Wenn ich darum kämpfen muss, eine ganze Klasse zur Ruhe zu bringen, und dann auch noch heftige Migräne …« Offenbar war sie nicht in der Lage, den Satz zu beenden.

				Sie schien den Tränen nahe. Ich hatte ein extrem schlechtes Gewissen. Was war in letzter Zeit nur los mit mir? Warum machte ich die Leute aus Versehen reihenweise zur Schnecke? Warum brachte ich meine Lehrerin fast zum Heulen?

				Sie schien meine Gedanken lesen zu können, weil sie sich im nächsten Moment ein Was-soll-ich-nur-mit-dir-machen-Lächeln abrang und traurig den Kopf schüttelte. Am liebsten hätte ich sie umarmt, was ihr bestimmt gutgetan hätte, aber dann musste ich an Margaret Thatcher denken (die nicht zum ersten Mal versagt hatte).

				»Na komm«, sagte sie mit einem Seufzen und führte mich mit ratloser Miene zurück ins Klassenzimmer.

				Ich steckte die Hände in die Taschen und brachte meine aufmüpfige Hosenschlange zur Raison, während ich im Bewusstsein, ein Riesenarschloch zu sein, zu meinem Platz schlurfte. James gab sich derweil alle Mühe, konzentrierte Arbeit vorzutäuschen.

				»Was hat sie gesagt?«, flüsterte er nahezu lautlos, den Blick starr auf sein Heft gerichtet.

				»Sie ist sauer, weil ich ihre Möpse angeguckt habe.«

				»Scheiße!«

				»Yeah, und jetzt will sie mit dir reden.«

				James’ Gesicht nahm eine graugrüne Färbung an, während der Stift in seiner Hand erstarrte.

				»Quatsch, die hat nur einen schlechten Tag und wollte mal kurz meinen Schwanz anfassen.«

				»Du … Wichser«, murmelte er und schien gegen eine heftige Übelkeit anzukämpfen.

				Ich glaube, ich habe gerade mein neues Lieblingsspiel entdeckt.

			

		

	
		
			
				

				2. Stunde
Geschichte

				In dieser Stunde ist nichts passiert, was auch nur ansatzweise von Interesse wäre.

			

		

	
		
			
				

				Lunchpause

				Ich bin der Einzige in unserem Theaterkurs, der wissen darf, wo sich der Schlüssel zu unserer Beleuchtungsanlage befindet. Frank, der Theatertechniker, hält ihn stets unter Verschluss und hat nur einer Handvoll Leuten das Versteck verraten. Zu den Auserwählten gehöre auch ich. Vermutlich hat mein echtes Interesse an Beleuchtungsfragen (die eher den Film als das Theater betreffen) dazu geführt, dass er mich für einen reifen, ernsthaften und vertrauenswürdigen Jungen hält (so kann man sich täuschen).

				Das Seltsame daran ist, dass Franks Vertrauen in mich dazu geführt hat, dass ich mich für den Schlüssel tatsächlich verantwortlich fühle. Ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt. Doch nicht ein einziges Mal habe ich irgendjemandem das Schlüsselversteck verraten (obwohl manche Leute, vor allem die Schulbands, verzweifelt darum gebettelt haben), und ich habe auch nie einem Unbefugten erlaubt, sich in der Beleuchtungsbox aufzuhalten. Normalerweise wäre es mir egal, doch ich wette, dass die Art und Weise, wie andere dich behandeln, auf dein eigenes Verhalten abfärbt: Wenn die Leute über deine Witze lachen, hältst du dich für unheimlich komisch; wenn die Leute dich für selbstbewusst halten, redet man sich ein, man sei selbstbewusst; wenn die Leute auf dir herumtrampeln, dann fühlst du dich wertlos. Frank behandelt mich so, als wäre ich kompetent und verantwortungsvoll, und genauso fühle ich mich auch, wenn ich in der Beleuchtungsbox stehe. Merkwürdig. Obwohl es mir gefällt, wie ein Ebenbürtiger behandelt zu werden, hoffe ich doch, dass ich mich jetzt nicht immer so verhalten werde. Ich bin mir sicher, dass sich meine Persönlichkeit seit dem zwölften Lebensjahr kein bisschen verändert hat. Fürs Erste dürfte also keine Gefahr bestehen …

				Das Theater liegt komplett im Dunkeln. Nur die kleine elastische Lampe in der Beleuchtungsbox erhellt das Mischpult, auf dem mein Notizbuch liegt. Ich habe mich mit den anderen aus meiner Gruppe hier verabredet, um vor Beginn des Kurses unser »Stück« zu proben, aber sie sind noch nicht da. Wahrscheinlich stehen sie immer noch in der Schlange fürs Mittagessen (ich habe ein Lunchpaket dabei), was bedeuten könnte …

				Wartet mal …

				Bin gleich zurück …

				Die Eingangstür hat sich gerade geöffnet und jemand hatte alle Lichter eingeschaltet.

				Ich wollte meiner Gruppe schon zurufen, dass sie das Licht wieder ausmachen sollen, doch als ich durch das Fenster der Beleuchtungsbox schaute, sah ich weder Zack noch Em oder sonst jemanden aus meiner Gruppe, sondern … Eleanor.

				Suchte sie etwa mich?

				Natürlich nicht. Denn sie war nicht allein, sondern in Begleitung von Helena und Carla.

				»Mach die Tür zu! Mach die Tür zu!«, hörte ich eine aufgeregt kichernde Stimme.

				Wer zuerst kommt, mahlt zuerst – das ist das ungeschriebene Gesetz für alle, die im Theater ihre Proben abhalten wollen. Doch kommt es äußerst selten vor, dass die Türen vorn vornherein geöffnet sind – normalerweise muss man sich bei Connie oder Frank den Schlüssel abholen. Falls sie schon geöffnet sind, ist die Bühne in der Regel besetzt. Ich hörte das Schloss einrasten, als sie die Türen zuschlossen. Ganz schön dreist, die Chicks.

				Ich wollte schon zu ihnen hinunterrufen »Ich war zuerst da!«, doch ich hatte keine Lust, das Arschloch zu spielen und ihnen zu sagen, sie sollten sich verpissen – zumindest nicht, wenn Eleanor dabei war.

				»Schnell, bevor Alex hier ist!«, drängte eine von ihnen übermütig.

				Schnell was? Was hatten sie vor? Ich vermutete, dass sie den Alex aus unserer Gruppe meinten. Ich hielt mein Gesicht näher an die Scheibe, um herauszufinden, was ihre Geheimnistuerei für einen Grund hatte. Ich hatte das Gefühl, sie bei irgendwas in flagranti zu erwischen, doch war ich total überrascht, als was sich dieses Irgendwas herausstellte. Die drei Mädels huschten über die Bühne und zogen eine Reihe origineller Kostüme aus einer großen Tasche.

				Anscheinend wollten sie eine Kostümprobe durchführen, und dazu mussten sie sich natürlich …

				… oder nicht?

				… oder doch?

				Sie mussten sich ausziehen!

				Ehe ich überhaupt begriff, was da unten vor sich ging, hatte sich Helena ihr T-Shirt über den Kopf gezogen und enthüllte einen rosa BH und einen so perfekten Busen, dass ich verstand, warum sie die Nr. 1 auf James’ Liste war. Eleanors Jeans rutschte nach unten … und im nächsten Moment grinste mich Ernie an. Sie trug eine Sesamstraßenunterhose. Hatte das mit unserem gestrigen Gespräch zu tun? Besaß sie die Unterhose schon länger, oder war sie nach unserem Gespräch sofort in die Stadt spaziert, um sie sich zu kaufen?

				Die Mädchen zogen sich hinter einer der Kulissen seitlich der Bühne um, doch von hier oben gab es nur wenig, das ich nicht erkennen konnte. Ich wusste, dass ich eigentlich nicht hinsehen sollte, doch ich war von dem Anblick wie gebannt und spannte nicht einen einzigen Muskel an. Ich weiß nicht mal, ob ich atmete. Sanfte Haut und Unterwäsche offenbarten sich vor meinen Augen. So aufgeregt war ich nicht gewesen, seit ich vor sieben Jahren ein gitarrenförmiges Geschenk unter dem Weihnachtsbaum erblickt hatte (was sich als Pferdekopf auf einem Stiel für meine Schwester entpuppte, doch irgendwie hatte ich den Eindruck gewonnen, dass mich dieses Geschenk nicht enttäuschen würde). Das Schauspiel, das sich mir bot, hätte mich schon im Traum glücklich gemacht, jetzt spielte es sich live und in Farbe vor meinen Augen ab.

				Und als ich mich gerade fragte, womit ich dieses Glück verdient hatte, geschah etwas Unglaubliches … Eleanor begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Das Öffnen des ersten Knopfes entblößte die sanfte Rundung eines Brustansatzes, an dem mein Gesicht in Gedanken schon öfter geruht hatte, als ich mich erinnern kann. Mir wurde heiß und heißer. Mein Herz wummerte so heftig bis zum Hals, dass ich mich fragte, ob ich je wieder atmen können würde. Aber das kümmerte mich jetzt nicht. Das Öffnen des zweiten Knopfes enthüllte das zarte Schimmern eines transparenten Stoffs. Kochendes Blut schoss mir aus den Leisten direkt ins Hirn. Der dritte Knopf öffnete sich … ich konnte es nicht glauben … Was dann passierte, gehört zu den abstrusesten, unglaubhaftesten Momenten meines Lebens … ich werde dieses Ereignis wohl nie enträtseln können … vermutlich werde ich mir noch als 96-Jähriger, in den letzten Sekunden meines Lebens, darüber den Kopf zerbrechen. Warum ist das bloß geschehen? Wie konnte mir das passieren?

			

		

	
		
			
				

				Lunchpause
WAAAARUMMM???!!!

				Warum habe ich MEINE AUGEN GESCHLOSSEN?!?!

				Da stand ich nun, allein im Theater, mit drei wunderschönen, halb nackten Mädchen – eines davon das Mädchen meiner Träume. Sie war drauf und dran, ihre himmlischen Melonen zu entblößen, die mir in jedem Moment meiner Pubertät durch den Kopf spukten. Es war vielleicht die erste und letzte Chance, ihre traumhaften Titten zu begutachten, und was tat ich? Ich klappte einfach meine einfältigen, dämlichen, idiotischen Augenlider nach unten. ICH SCHLOSS MEINE AUGEN! Was war nur los mit mir? War ich etwa ein verkappter Warmduscher? War es ein unerklärlicher Anflug von Ritterlichkeit gewesen? ICH – BIN – EIN – IDIOT! Herrgott noch mal, wir leben doch im einundzwanzigsten Jahrhundert, solch eine Ritterlichkeit ist schon vor Hunderten von Jahren ausgestorben.

				Doch musste ich es verschieben, mir selbst in den Hintern zu beißen, weil ich in diesem Moment, die Augen immer noch geschlossen, einen schockierten Aufschrei der Mädchen hörte.

				Oh, verdammt, sie hatten mich hier oben in meinem dunklen Raum gesehen!

				Dann hörte ich ein Klopfen an der Tür. Ich öffnete die Augen, um einen Blick auf die Mädchen zu werfen, die jetzt Partykleider trugen und wie wild hin und her liefen. Schließlich zog Helena ihre Jacke an und öffnete die Tür.

				»Was macht ihr hier?«, hörte ich Zack erstaunt fragen (kann ich ihm absolut nicht vorwerfen).

				»Wir proben«, antwortete Helena entspannt, aber bestimmt.

				»Aber wir sollten jetzt hier sein.«

				»Wir waren zuerst da.«

				»Wo ist Jack?«

				Stille.

				Wussten sie es? Würden sie zwei und zwei zusammenzählen und daraus folgern, dass ich hier oben in der Box war?

				»Er sollte eigentlich auch hier sein«, fuhr Zack mit wachsender Unruhe fort.

				Bitte kommt nicht hierher, um nachzusehen. BITTE kommt nicht hierher, um nachzusehen!

				»Tut mir leid«, flötete Helena und wollte die Tür wieder schließen.

				»Was macht ihr denn überhaupt genau?«

				Ich konnte ihn zwar nicht sehen, vermutete aber, dass Zack sich neugierig umblickte.

				Behalt deine Augen bei dir, du geiler Spanner!

				»Wir versuchen zu proben, also hau gefälligst ab!«

				Und wo proben wir jetzt?

				Die Tür wurde ins Schloss gedrückt und der Schlüssel umgedreht.

				Und wie zum Teufel soll ich hier jetzt rauskommen? Ich bin mit den anderen eingeschlossen!

				Ich hörte das dumpfe Grummeln meiner Gruppe auf der anderen Seite der Tür. »Grrr« war das einzige Wort, das ich verstand, ehe Eleanor auf die Play-Taste der Musikanlage drückte. Im nächsten Moment dröhnte Musik los, die sich nach Glee oder High School Musical anhörte.

				Als mir klar wurde, dass ich für mindestens eine Stunde in der dunklen Box eingesperrt sein würde, ohne reden oder irgendwas anderes tun zu können, wurde ich von einem klaustrophobischen Gefühl erfasst. Nach zehn Minuten lähmender Panik entschied ich mich, meine Zeit konstruktiv zu nutzen …

				Schreibend. Es ist so dunkel, dass ich kaum in der Lage bin, mir diese Notizen zu machen. Ich habe keine Chance, die knarrenden Stufen hinunterzuschleichen, an der Rückwand des Zuschauerraums entlangzuhuschen, die Tür aufzuschließen und zu öffnen und Licht in das abgedunkelte Theater hineinfallen zu lassen, ohne von den Mädchen entdeckt zu werden. Doch hier oben bleiben kann ich auch nicht. Die Mädchen werden hier über die Mittagspause bis zum Beginn unseres Kurses bleiben. Ich werde also irgendwann herunterkommen und mich zu erkennen geben müssen, oder die anderen werden mich irgendwann entdecken und als den Verrückten entlarven, der ich bin. Die Nachricht, dass ich ein perverser Lustmolch und Spanner bin, wird sich an der Schule wie ein Lauffeuer verbreiten und bald ebenso bekannt sein wie Sarah Carmichaels Nymphomanie.

				Shit shit shit shit shit!

				Ich muss jetzt zu meiner Probe. Ich sollte jetzt proben! Alle warten auf mich. Vielleicht haben sie schon ohne mich angefangen, und ich werde auf das, was wir tun, nicht den geringsten Einfluss nehmen können. Vielleicht lassen sie mich nicht mal mehr mitspielen. Weiß der Kuckuck, was denen für ein Schwachsinn einfällt. Worauf hab ich mich nur eingelassen?

				Oh, nein …

				Als wäre meine Situation nicht schon schlimm genug, schwitze ich jetzt auch noch wie ein Schwein. Jetzt beruhige dich! Und hör auf zu schwitzen, verdammt! Was werden die denken, wenn sie mich hier in Schweiß gebadet vorfinden? Das wäre ja schlimmer, als hielten sie mich für einen reinen Spanner. Was ich nicht bin. Herr im Himmel, wenn’s denn sein muss, dann will ich jedenfalls bei etwas erwischt werden, das ich auch getan habe!

				HÖR AUF ZU SCHWITZEN!

				Plan. Ich brauche einen Plan. Denk nach …

				Okay, ich könnte Kopfhörer aufsetzen, die Treppe runtergehen und völlig erstaunt tun, hier andere Leute anzutreffen. Doch wie soll ich erklären, dass ich vor zehn Minuten nicht bemerkt habe, wie das Licht anging und drei hübsche Mädchen in ihrer Unterwäsche durch die Gegend sprangen? Außerdem habe ich keinen Kopfhörer.

				Denk nach.

				Ich könnte mir eine Kopfverletzung zuziehen, die Treppe hinuntertaumeln und sagen, ich hätte mir auf dem Weg nach oben den Kopf an der Falltür gestoßen und sei danach in Ohnmacht gefallen. Das ist zwar total unwahrscheinlich, aber wenn ich am Kopf bluten würde? Niemand, der bei Verstand ist, stellt Blut infrage. Jetzt brauche ich nur noch einen Gegenstand, um mir selbst den Schädel …

				Und los …

				Scheiße! Scheiße! Scheiße!

				Hier ein nützlicher Tipp für alle, die in einer Beleuchtungsbox eingeschlossen sind und sich selbst eine blutende Kopfverletzung zufügen wollen – CD-Hüllen tun echt sehr, sehr weh, aber sie lassen deinen Kopf nicht, ich wiederhole: NICHT bluten. Man brauchte also etwas viel Größeres, Schwereres, Massiveres …

				FUUUUUUUUUCK!

				Tipp Nr. 2: Tischecken sind auch nicht besser. Die tun nur noch mehr weh.

				Das ist doch Oberschwachsinn. Höchste Zeit, Plan B in Kraft treten zu lassen … ach nee, das war ja schon Plan B, dann eben Plan C …

				Wenn ich für eine hinreichend große Ablenkung sorge, könnte ich vielleicht aus der Tür schlüpfen, bevor sie mich erblicken. Wenn irgendwo plötzlich ein großer Krach wäre … aber wie soll das gehen? Ich könnte mit etwas werfen. Aber bei der lauten Musik würden sie mich eher am Fenster sehen als etwas hören, das ich gegen die Wand werfe. Wenn doch nur …

				Wartet mal … ich glaub, ich hab’s!

				Ich war nicht ganz sicher, bis ich mich umdrehte und den sperrigen Kunststoffkasten erblickte, der mich in den Rücken gepikst hatte, als ich auf dem Boden saß. Es handelte sich um den Sicherungskasten für das ganze Theater. Über den einzelnen Schaltern befanden sich beschriftete Aufkleber, die jedoch alle mit Abkürzungen gekennzeichnet waren, die mir nichts sagten. Welcher Schalter mochte für das Deckenlicht zuständig sein?

				Bitte lass mich den richtigen Schalter finden.

				Dann fiel mir ein, dass ich nur den Hauptschalter umdrehen musste, um sämtliche Stromleitungen lahmzulegen. Ich legte meinen Finger auf den Schalter, hielt die Luft an und … drückte ihn nach unten.

				Die kitschige Musik erstarb, worauf die Mädchen losplärrten.

				»Hey! Was soll das? Wer war das?«

				»Ich hab Angst!«, schrie Carla

				»Hör auf, es ist doch niemand hier, wie haben doch selbst die Tür abgeschlossen«, entgegnete Eleanor. »Ist bestimmt nur eine Sicherung rausgesprungen.«

				»Autsch!«

				»Tschulligung.«

				»Wartet mal …!«

				Ich hörte mehrmals den Lichtschalter klicken und dann …

				»Sollen wir zu Frank gehen?«

				»Nein, der wird uns die Schuld geben.«

				»Dann gehen wir einfach woanders hin. Mach die Tür auf.«

				»Das … das geht nicht.«

				Nach einigem Ruckeln sprang die Tür auf und Licht ergoss sich in das Theater. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie waren verschwunden. Ich ließ mich durch die Öffnung der Falltür gleiten, verriegelte sie hinter mir, steckte den Schlüssel in die Tasche und eilte die Stufen hinunter.

				Verdammt. Ich hatte vergessen, den Schalter wieder umzulegen.

				Ich wollte die Stufen gerade wieder nach oben steigen, als plötzlich die Eingangstür aufschwang. Ich drückte mich an die Wand und bewegte mich nicht vom Fleck. Nur wenige Meter von mir entfernt streckte Helena den Kopf herein und schaute sich um.

				»Uäh, ist das unheimlich«, raunte sie schaudernd. »Komm mit!« Sie streckte jemand ihre Hand entgegen und im nächsten Moment schlurften sie und Eleanor ins Theater zurück.

				Oje …

				Carla hielt die Tür offen, damit die anderen beiden genug Licht hatten, um rasch auf die Bühne zu eilen und aufgeregt ihre Klamotten zusammenzusuchen.

				Ich war in ernsthaften Schwierigkeiten. Als sie hereingekommen waren, hatten sie mich nicht gesehen, weil ich a)hinter ihnen gewesen war und b) ihre Augen noch nicht an das schummrige Licht gewöhnt waren. Doch auf ihrem Rückweg waren beide Umstände nicht mehr gegeben. Ich konnte nicht mehr verhindern, dass sie mich entdeckten. Nur einen knappen Meter zur Linken war der Vorhang, der die Stufenleiter vor dem Zuschauerraum verbarg. Ein einziger langer Schritt zur Seite konnte meine endgültige Rettung bedeuten, doch fürchtete ich, dass Carla, deren Kopf sich nur einen guten Meter zu meiner Rechten befand, bei der kleinsten Bewegung auf mich aufmerksam werden würde. Ich fürchtete sogar, sie könnte mein hämmerndes Herz hören. Ich musste irgendwas tun. Aber was? Helena und Eleanor wandten sich wieder der Tür zu. Das war’s. Ich war erledigt. Ich tat das einzig Mögliche – ich schloss die Augen, in Erwartung des Unvermeidbaren …

				BUMM!

				Die Tür fiel ins Schloss und sie waren erneut verschwunden. Keine Rufe. Kein Getrampel durch die Gänge, begleitet von schreienden Stimmen, die erregt verkündeten: Jack Samsonite ist ein verklemmter, lüsterner, perverser, pädophiler Spanner! Nichts dergleichen.

				Mein Leben war ganz offiziell gerettet.

				Auf wundersame Weise hatten sie mich nicht gesehen!

				Der Sicherungskasten kümmerte mich nicht mehr. Ich wollte nur noch weg von hier, so schnell wie möglich.

				Mein ganzer Körper zitterte unkontrolliert, und ich hatte das Gefühl, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Doch am schlimmsten war, dass ich mich schmutzig fühlte – als hätte ich wirklich gerade eine verkommene sexuelle Handlung begangen. Obwohl ich nichts getan hatte, kam ich mir wie das schäbigste Stück Dreck auf Erden vor! Gar nicht auszudenken, wie wertlos ich mich fühlen würde, hätte ich tatsächlich hingeschaut.

				Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit und vergewisserte mich, dass die Luft rein war. Keine knalligen Partykleider weit und breit. Nur ein paar Leute, die in der Lunchpause umherstreunten und keinerlei Verdacht schöpfen würden. Also verließ ich in aller Beiläufigkeit das Theater und machte mich so schnell wie möglich davon.

				Ich bin kein perverser Spanner. Ich bin ein sehr netter Junge. Ich bin kein perverser Spanner. Ich bin ein sehr netter Junge, sagte ich mir immer wieder.

				Jetzt musste ich nur noch meine probende Gruppe finden. Noch dreißig Minuten bis Kursbeginn. Sie würden mich in Stücke reißen.

			

		

	
		
			
				

				3. Stunde
Theaterkurs

				Nachdem ich meine Gruppe endlich gefunden und ins Theater zurückgelotst hatte (ich führte die ausgeklügelte Entschuldigung an, ich hätte noch mal überraschend schnell die Toilette aufsuchen müssen, und Eleanors Gruppe habe bei meiner Rückkehr das Theater soeben verlassen), hatten wir gerade noch genug Zeit für zweieinhalb Probendurchläufe, ehe unsere Mitschüler zum gemeinsamen Kurs erschienen. Alle waren so sehr mit ihren eigenen Projekten beschäftigt, dass Connie schon fünfzehn Minuten überfällig war, bis jemand ihr Fehlen bemerkte.

				»Hat sie irgendjemand gesehen?«, fragte Zack besorgt, nachdem ich darauf aufmerksam gemacht hatte, dass wir wieder einmal ohne Lehrer dastanden.

				»Ist die heute überhaupt in der Schule?«, fragte ich.

				Wie aufs Stichwort schwang die Tür auf und Dave Kross schwankte herein. Er trug einen Haufen von Kästen, die er an der hinteren Wand des Zuschauerraums fallen ließ, bevor er wieder verschwand. Im nächsten Moment kehrte er mit einer Videokamera und einem Stativ zurück, deponierte beides in der Mitte der Bühne, strich seine Kleider glatt und wandte sich an die Kursteilnehmer.

				»So, ihr Lieben, macht mal ’nen Kreis, aber dalli, dalli!«, kommandierte er und klatschte in die Hände.

				Alle waren äußerst erstaunt, unseren kurz gewachsenen, amüsanten Englischlehrer hier zu erblicken.

				»Hopp hopp hopp!«, rief er. »Wir sind schon spät dran!«

				Bei diesen Worten verzog er das Gesicht wie ein kleines Kind, das mit einer Standpauke rechnet. Mann, der war erst eine Minute hier und hatte schon für mehr Stimmung gesorgt, als Connie je in der Lage wäre.

				Jeder trug einen Stuhl auf die Bühne. Ein unregelmäßiger Kreis nahm Form an.

				Dave stand in der Mitte und rieb sich die Hände in einer Art und Weise, wie es wohl jeder Theaterkurslehrer auf der ganzen Welt tun würde. »Wie ihr seht, habe ich eine Geschlechtsumwandlung und ein paar kleine chirurgische Eingriffe vornehmen lassen, um so auszusehen wie dieser Sexgott von einem Englischlehrer – wie heißt er noch gleich, dieser umwerfend gut aussehende …?«

				»Tony Trimble?«, schlug Em vor. Sogar Dave stimmte in das schallende Gelächter ein. (Tony Trimble war ein Englischlehrer, der letztes Jahr pensioniert worden war. Mit seinen fünfundsechzig Jahren sah er aus, als wäre er schon seit zehn Jahren tot.)

				»Ach, natürlich – die scharfzüngige eiserne Jungfrau«, entgegnete Dave mit seiner normalen Stimme und zwinkerte Em freundschaftlich zu. »Ehe wir also mit unserer gewohnt heißblütigen Diskussion beginnen, möchte ich euch erklären, was heute passieren wird. Da Connie verhindert ist, müsst ihr heute mit mir vorliebnehmen. Diejenigen, die in meinem Literaturkurs sind, können sich zumindest darüber freuen, dass Connie morgen meine Stunde übernehmen wird.«

				Die Hälfte der Schüler seufzte enttäuscht auf.

				Andy Gay Clay, der alte Schattenparker, streckte seine Hand in die Luft.

				»Können wir denn trotzdem das aufführen, was wir geprobt haben?«, fragte er.

				»Euren Aufführungen steht nichts entgegen«, versicherte Dave. »Ich werde sie sogar mit dieser audiovisuellen Apparatur filmen, damit Connie später nicht der geringste dramaturgische Fehler oder das kleinste künstlerische Missgeschick entgeht … ehe sie ihre Noten verteilt. Also fühlt euch nicht unter Druck gesetzt.«

				»Wir werden benotet?«, fragte Zack fassungslos.

				»Keine Ahnung«, antwortete Dave. »Wollte euch nur erschrecken.«

				Mir war das einerlei. Ich bin inzwischen mit Connies Bewertungsmaßstäben vertraut. Während also allen anderen die Knie schlotterten, war ich die Ruhe selbst und ging fest davon aus, dass wir für unsere Darbietung eine ziemlich gute Note bekommen würden.

				Wie man sich täuschen kann.

			

		

	
		
			
				

				Letzte Pause
Herumhängen

				Nachdem in dieser verrückten Woche entweder alles grandios in die Hose gegangen war oder auf wundersame Weise funktioniert hatte, reihte sich meine Darbietung in Ersteres ein. Ich war vielleicht etwas zu übermütig gewesen, was unsere kleine Pantomime betraf, da es im Gegensatz zu den meisten Theaterstücken ja keinen Text gab, den ich hätte verhunzen können. Das heißt, fast keinen …

				Ich hatte nämlich tatsächlich ein Wort zu sagen.

				ICH SPRACH IN UNSERER PANTOMIME!

				Und das Wort lautete »Entschuldigung«. Dieses eine Wort wird mich vermutlich für den Rest meines Lebens verfolgen. Ich habe mich bis auf die Knochen blamiert. Ich habe unsere Nummer an die Wand gefahren, und das war nicht besonders komisch. Wie schwer kann es sein, die Klappe zu halten? Unsere Note war zum Teufel.

				Zumindest hat sich mein heutiges Pech einen recht harmlosen Ort ausgesucht.

				In derselben Sekunde, in der unser Kurs vorbei war, bin ich losgerannt und hab mich auf die Toilette verkrümelt. Die Schultoiletten spielen sowieso eine große Rolle in meinem Leben und dürfen in einem Aufsatz mit dem Titel »Über mich« natürlich nicht fehlen. Ich hasse die Schultoiletten, obwohl sie schon oft meine Rettung waren. Dorthin ziehe ich mich zurück, wenn ich schwitze wie ein Stier (ich will nicht immer auf den Schweinen herumhacken) und ein bisschen Deo nachlegen muss. Wenn es ganz schlimm kommt, ziehe ich mich in eine der Kabinen zurück, wasche meine Achseln mit feuchten Handtüchern, sprühe Deo hinterher und ziehe ein neues T-Shirt an. Außerdem sind die Toiletten der einzige Ort an der Schule, der einen Spiegel hat, was ziemlich nützlich ist, wenn sich deine Haare nach einer halbstündigen Busfahrt in einem Zustand befinden, der jeder Beschreibung spottet. Und natürlich gehe ich aufs Klo, nachdem ich in der Physikstunde direkt hinter Eleanor gesessen und mich nicht getraut habe, auch nur den kleinsten Furz zu riskieren. Woraus klar und deutlich hervorgeht, dass ich meine Klobesuche mit Umsicht planen und in die Tat umsetzen muss, wenn gerade niemand in der Nähe ist (stellt euch die Gerüchte vor, die entstehen würden, wenn mich jemand mit einer Handvoll feuchter Tücher aus der Toilette spazieren sieht).

				Auch um die Haare in Ordnung zu bringen, ist man auf ein wenig Privatsphäre angewiesen (wenn es sich nicht mit ein, zwei raschen Handbewegungen bewerkstelligen lässt). Zwar gibt es auch Leute, die sich in aller Öffentlichkeit vor den Spiegel stellen (es gibt nur einen einzigen Spiegel statt dieser todschicken Ein-Minispiegel-über-jedem-Pissbecken-Lösung) und ein Riesenspektakel um ihre Haare veranstalten, aber in der Regel sind das die angesagten Typen, denen niemand ihr eitles, weibisches Gehabe vorwerfen würde. Wenn mich jemand vor dem Spiegel bei der Haarpflege überrascht, tue ich einfach so, als würde ich die nicht vorhandenen Bartstoppeln an meinem Kinn begutachten oder unsichtbare Krümel aus den Zahnzwischenräumen entfernen, ehe ich einen schnellen Abgang mache und später wiederkomme, um mein Werk zu vollenden. Da es so schwer ist, all diesen taktischen Anforderungen gerecht zu werden, haben sich die Toiletten zum Fluch meines Lebens entwickelt.

				Anhang A: Ich kann nicht scheißen. In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie auf eine öffentliche Toilette gesetzt. Vielleicht würde ich es in Erwägung ziehen, wenn die Kloabteile stets desinfiziert und so klinisch sauber wären, wie man das in manchen Spielfilmen zu sehen kriegt. Außerdem müssten die Wände und Türen vom Boden bis zur Decke reichen, statt oben wie unten einen riesigen Zwischenraum zu lassen. Was für eine Privatsphäre ist das denn? Ein Toilettenabteil müsste ein eigener kleiner Raum mit einem leistungsfähigen Dunstabzug und einer großen Dose Frischluftspray sein, statt einer windigen Box, die weder vor störenden Geräuschen noch vor widerwärtigem Gestank schützt und freien Blick auf fremde, um Fußgelenke gespannte Unterhosen gestattet. Privatsphäre und Sauberkeit – ist das wirklich zu viel verlangt? Da unsere Schultoiletten weder über das eine noch das andere verfügen, habe ich schon einige äußerst unangenehme Heimfahrten hinter mir (immer diese Bodenwellen!).

				Anhang B: Keine Privatsphäre = kein Strullen. Wenn jemand neben mir an den Pissbecken steht, kann ich nicht. Ich weiß nicht, warum das so ist. Das war schon immer so. Vielleicht bin ich einfach befangen, wenn ein anderer Typ neben mir steht, der seinen Schwanz in der Hand hält. Wenn er zwei Becken weiter steht, ist alles okay. Dann ist jedenfalls etwas zwischen uns, das verhindert, dass sich unsere Ellenbogen berühren. Dann steigt mir weder sein Urindampf in die Nase noch benetzt der Saft beim Zurückspritzen meine Arme. Nennt mich ruhig altmodisch, aber mir ist es einfach lieber so. Die Wahl des richtigen Pissbeckens ist von entscheidender Bedeutung. Denn wenn man das falsche erwischt, kann es nicht nur passieren, dass man einen Pissnachbarn bekommt, sondern dass man zwischen zwei Strullern eingeklemmt wird! Könnt ihr euch das vorstellen? Man sollte also immer das letzte Becken in einer Reihe benutzen (beide Enden sind okay, aber am besten ist dasjenige, das am weitesten von der Tür entfernt ist). Wenn die Enden besetzt sind, sollte man sich für die Mitte entscheiden, solange man direkten Nachbarn aus dem Weg geht. (Eine Ausnahme von dieser Regel besteht dann, wenn sich weniger als fünf Pissbecken in einer Reihe befinden und die äußeren bereits besetzt sind – in diesem Fall solltet ihr ein Toilettenabteil bevorzugen. Entscheidet euch keinesfalls dafür, euch neben jemanden zu stellen, der schon seinen Schwanz rausgeholt hat. Schwerer Fehler, glaubt mir (Fehler, Fehler, Fehler). Das mag sich jetzt etwas seltsam oder gar zwanghaft anhören, doch bestätigt es mich immerhin in meiner Überzeugung, dass manche Leute noch schlechter dran sind als ich. Es gibt nämlich eine ganze Reihe von Leuten, die an fünf unbesetzten Pissbecken vorbeimarschieren und sich in einem Abteil einschließen, nur um zu pissen! Das tröstet mich immer ungemein. Diese Jungs relativieren das Krankhafte meiner Ticks und geben mir das Gefühl, normal zu sein. Und obwohl sie sich ziemlich ungewöhnlich verhalten, kann ich ihr Benehmen doch irgendwie akzeptieren. Zumindest halten sie es privat. Was ich jedoch NICHT akzeptieren kann, ist der Vorfall, der mich erst zu dieser ganzen Klodiskussion veranlasst hat. Der Vorfall, der sich während meiner Post-Theater-Demütigung-Strullerei ereignete. Die Geschichte war so …

				Der Toilettenraum war völlig leer, also steuerte ich mein übliches Pissbecken an (das letzte zur Rechten) und ließ beschämt meinen Kopf hängen, während mir ein ums andere Mal mein schreckliches Wort durch den Kopf ging – Entschuldigung … Entschuldigung! Wie bekloppt muss man sein, um während einer Pantomime zu reden? Dann kam plötzlich Zack herein und brach vorsätzlich die Etikette dieses Ortes. Er fing nicht nur an zu REDEN (äh, hallOO? Schwanz raus hier!), sondern tat das auch noch DREI PISSBECKEN WEIT ENTFERNT! Der reine Irrsinn! Warum nicht gleich ganz ans andere Ende gehen? Es gab also noch drei unbenutzte Pissbecken zu beiden Seiten von Zack und eines links von mir. Fünf Sekunden später wurden meine schlimmsten Befürchtungen wahr – Oberschwuchtel Andy Gay Clay schneite fröhlich herein und sah sich drei Möglichkeiten gegenüber: eines der beiden Becken neben Zack zu besetzen (das würde ihm recht geschehen) oder das neben mir (um Himmels willen, nein!) oder sich für ein geschlossenes Abteil zu entscheiden (ideal). Ehe ich michs versah, baumelte sein Schwanz nur einen halben Meter von meinem entfernt in der Luft.

			

		

	
		
			
				

				Letzte Pause
Abhängen an der Parkbucht

				»Was für ein Vollidiot!«, rief James, nachdem ich ihm von dem grauenhaften Erlebnis erzählt hatte. »Nimmt das zweite von links, obwohl er eins weiter viel mehr Platz gehabt hätte. Okay, vielleicht wollte er ja deinen Schwanz sehen!«

				»Glaubst du, der ist ’ne Schwuchtel?«

				»Wer? Andy Gay Clay?«

				»Ist ja wohl klar, bei dem Namen! Ich rede von Zack.«

				James verzog das Gesicht und machte große Der-steht-direkt-hinter-dir-Augen. Ich zuckte zusammen, als ich sah, dass er recht hatte. Zack saß nur ungefähr zehn Meter weit weg. Glücklicherweise war er viel zu sehr in ein Gespräch mit einer seiner Schlampen vertieft, um darauf zu achten, was ich sagte. Doch James war total angespannt und ließ Zack nicht aus den Augen.

				»Was ist?«, fragte ich.

				Als ich mich erneut zu Zack umdrehte, bekam ich meine Antwort. Er redete nicht mit einer x-beliebigen Schlampe, sondern mit Helena, der Nummer-1-Schlampe auf James’ Liste. Sie kicherte und schob neckisch Zacks Schulter zurück.

				»Ich wünschte, der wär ’ne Schwuchtel«, brummte James niedergeschlagen.

				»Darüber würde ich mir nicht allzu viele Gedanken machen«, erwiderte ich wie ein großer Bruder.

				»Du hast leicht reden.«

				»Denkst du!«

				»Warum?«, fragte er verwirrt.

				»Darum!«

				James blickte auf, um zu sehen, was ich sah – obwohl Zack neben Helena saß, schien sein Blick auf jemanden fixiert zu sein, der ganz und gar nicht Helena, sondern voll und ganz Eleanor war, die jetzt jemandem freundschaftlich zuwinkte, der ganz und gar nicht ich, sondern voll und ganz Zack war. Zack wandte sich wieder Helena zu und sagte ein paar Worte zu ihr, ehe er aufsprang und voll und ganz zu Eleanor hinübertrabte.

				»Glaubst du, er mag Eleanor?«, fragte James hoffnungsvoll.

				»Ich fürchte … sehr sogar.«

				»Warum fürchtest du das?«, fragte er mit leicht pikierter Stimme. »Das wäre doch gut!«

				»Für dich vielleicht«, entgegnete ich und klang dabei so frustriert wie James vor zwanzig Sekunden.

				»Oh?«, sagte er, als der Groschen fiel. Dann, in absolut unangebrachter Lautstärke: »Ohhhhh …! Du magst Elea…«

				»Pst!«, zischte ich.

				»Sollen wir ihn umbringen?«, flüsterte er.

				»Es gibt da so eine Quallenart in Australien, die bringt dich in wenigen Minuten um, ohne irgendwelche physischen oder chemischen Spuren zu hinterlassen.«

				»Im Ernst?«

				»Hab ich jedenfalls gelesen.«

				»Cool, das sollten sie mal in einem Film benutzen.«

				»Hab ich auch immer gedacht.«

				»Dass er mit ihr spricht, heißt ja nicht, dass sie ihn mag«, räsonierte James.

				»Stimmt«, gab ich ihm recht und fühlte mich von James’ weiser Bemerkung für zwei volle Sekunden getröstet, »aber wir reden hier von Zack Pimento. Selbst die Mädchen, die ihn für einen Schleimer halten, verabreden sich mit ihm.«

				James schnitt eine Grimasse, die nur bedeuten konnte: Wo du recht hast, hast du recht, Kumpel.

				»Was finden die nur alle an dem?«, fragte er rhetorisch. »Glaubst du, die Mädels würden auch auf uns fliegen, wenn wir so tuntig und übereifrig wären wie er?«

				»Kannst es ja mal ausprobieren«, schlug ich vor. »Oder du versuchst es mit der Arschloch-Tour, behandelst deine Freundin wie Dreck und prügelst dich alle paar Minuten mit irgendwelchen Leuten rum, sodass sie ständig schreien muss: Lass doch, James, die Sache ist es nicht wert! Das scheint ja auch gut zu klappen.«

				»Yeah und …«

				James hielt plötzlich inne und starrte in die Ferne, während sich sein Gesicht graugrün verfärbte.

				»Alles okay mit dir?«, fragte ich.

				Er schluckte und schien jeden Moment kotzen zu müssen, als ein aufheulender Motor meine Aufmerksamkeit erregte. Allen anderen in der Parkbucht ging es genauso (und das war bestimmt auch beabsichtigt).

				Ach du Scheiße. Von einem auf den anderen Moment schien die Bedrohung, die von Zack ausging, nur ein Furz im Wind zu sein – verglichen damit, was in diesem Moment in die Parkbucht rollte. Es war die vernichtendste Niederlage, die sich ein hilfloser Schuljunge nur vorstellen konnte – eine Vernichtung in Gestalt eines Collegeboys. Und was die Situation doppelt so schlimm machte, war die Tatsache, dass dieser Collegeboy mit einem Motorrad heranbrauste. Ich wurde zum Zeugen, wie James’ Hoffnungen und Träume von diesem gewaltigen Auspuffrohr zermalmt und als bleidurchsetzter Durchfall wieder ausgestoßen wurden. Collegeboys – Jungs mit echt borstigen Bartstoppeln und eigenen Fahrzeugen – sind für jeden 15-Jährigen außer Konkurrenz. Die spielen definitiv in einer anderen Liga. Und jener Vorbote des Elends schien nicht nur all die obigen Vorzüge zu besitzen, sondern darüber hinaus etwas anderes, das James wohl für immer verwehrt bleiben würde – Helena. Als er seinen Helm abnahm und seine schwitzige Zunge tief in Helenas Rachen steckte, hätte ich aus Mitleid mit meinem am Boden zerstörten Freund fast gekotzt. Dieser Scheißhaufen auf Rädern sah wie der Inbegriff eines Megaarschlochs aus. Er hatte eine verkniffene, arrogante Fresse, die jedem ein Glotz nicht so blöd! entgegenzuschleudern schien. Er war das krasse Gegenteil dessen, was man sich als Helenas Freund hätte vorstellen können. Helena war sexy und gleichzeitig vernünftig, also hätte man ihren Freund vielleicht auf 50 Prozent versponnen und 50 Prozent cool veranschlagt, doch dieser Typ war ein hundertprozentiger Kotzbrocken. Er sah aus wie ein Drogendealer, der das meiste selbst konsumiert hatte und nun glaubte, seine Eier seien der Mittelpunkt des Universums. Seine unterernährte Visage schloss sich um Helenas Gesicht, und seine dunkel umrandeten Augen stierten auf ihre geschlossenen Lider, während ihre Hand durch seine schmierigen Haare glitt. Das Schlimmste aber, als sie auf das Motorrad kletterte, war die Tatsache, dass es nur wenig Fantasie erforderte, sich vorzustellen, was die beiden bei ihm zu Hause tun würden.

				Ich wollte noch nie jemanden vor dem beschützen, was offensichtlich ist. Doch in diesem Moment empfand ich Mitleid mit dem kleinen Kerl. Ich meine, bestimmt liebte James sie nicht so, wie ich Eleanor liebe, aber er war doch ziemlich verknallt in sie, und jetzt war sie für ihn so gut wie gestorben. James sah in diesem Moment tatsächlich so aus, als hätte sie vor seinen Augen ihr Leben gelassen. Die Luft war grau und schwer, als das Motorrad davonknatterte und eine düstere Stille über der Parkbucht zurückließ. Ich wollte ihm unbedingt etwas sagen, das ihm Mut machte, doch alles was mir durch den Kopf ging, kam mir banal und klischeehaft vor, also hielt ich die Klappe.

				»Das ist … fuck …«, stammelte James.

				Seine Stimme klang dumpf und bestimmt. Zum allerersten Mal hatte er das F-Wort benutzt, ohne dass es gezwungen oder unnatürlich geklungen hätte.

				»Wir holen sie zurück«, fügte er hinzu.

				Au weia. Ich hasste es, derjenige zu sein, der ihm, dessen Miene Ich bring dich um! sagte, in diesem Moment reinen Wein einschenkte.

				»Ich … äh … bin nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist«, begann ich.

				»Nicht Helena«, entgegnete er mit sanfter Stimme. »Für sie ist es zu spät. Sie ist verloren. Ich meine Eleanor. Wir werden Eleanor zurückgewinnen, Jack. Wir dürfen es nicht zulassen, dass ein weiterer dreckiger Hurensohn uns das nächste anständige Mädchen dieser Schule wegschnappt.«

				»Yeah …«, entgegnete ich, während mir allmählich klar wurde, dass er bei all dem Stuss, den er von sich gab, hier vollkommen recht hatte. Wenn ich Eleanors Herz gewinnen wollte, dann war es mit Süßholzraspeln nicht getan. Dann musste ich alle Register ziehen.

				»Ich habe Helena gerade an dieses räudige, verfickte Arschloch, an diesen widerlichen Wichser und asozialen Motherfucker verloren, Jack – und wir werden nicht zulassen, dass dir dasselbe passiert.«

				Ich glaube, er meinte damit, dass er nicht mit ansehen wollte, wie ich Eleanor an ein räudiges, verficktes Arschloch, einen widerlichen Wichser und asozialen Motherfucker verlieren würde – nicht, dass er mich an ein räudiges, verficktes Arschloch, einen widerlichen Wichser und asozialen Motherfucker verlieren würde. Ich war versucht, die Stimmung ein bisschen aufzulockern, indem ich mich über seine Schimpfkanonade lustig machte, dachte dann aber doch, dass dies der falsche Moment war. Zumal er, statt in Selbstmitleid zu zerfließen, um mein Wohlergehen besorgt war. Im Moment schienen ihm meine persönlichen Ziele mehr am Herzen zu liegen als mir selbst. Doch wusste ich, dass ich mir unbedingt seine kompromisslose Mentalität aneignen sollte.

				Ich war sogar dazu gezwungen, wenn ich bis morgen Abend auch nur irgendwas erreichen wollte.

				»Ich werde sie zurückholen«, murmelte ich, während die Erkenntnis den Nebel meines Bewusstseins durchdrang. »Komme, was da wolle.«

				»Yeah, Mann!«

				»Die Dreckskerle dieser Welt haben uns lange genug angeschissen. Jetzt sind wir dran! Es ist an der Zeit, aufzustehen und unser Terrain zu verteidigen, weil wir die ganze Scheiße nicht länger ertragen können. Und der verfickte Pimento soll seinen eigenen Schwanz lutschen, wenn er glaubt, er könnte mir mein Mädchen wegnehmen!«

				»Ey, Scheiße, Mann, yeah!«

				Und für diesen kurzen Moment waren wir mehr als zwei arme Würstchen, denen das Leben übel mitgespielt hatte. Wir waren Rebellen. Wir waren Soldaten. Wir waren cool. Hey, wir waren fast Schwarze! Bis …

				»Oi«, hörten wir den unverkennbaren Liverpooler Akzent von Greg Harley, einer typischen Spezies von Sportlehrer, die auf militärischen Drill setzt und jeden hasst, der nicht gut in Sport ist (James und mich inbegriffen). »Haltet euer Mundwerk im Zaum!«, rief er fuchsteufelswild, wie üblich.

				»’schuldigung«, sagte James kleinlaut.

				»Tut mir leid«, fügte ich hinzu.

				Wir hielten den Atem an und hofften, dass er uns nicht nachsitzen ließ. Schließlich wandte er seinen hasserfüllten Blick von uns ab und marschierte davon.

				»Räudiges, verficktes Arschloch!«

			

		

	
		
			
				

				3. Stunde
Erdkunde

				Ich weiß nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe, zum Erdkundeunterricht zu erscheinen. Ich hätte lieber die Bibliothek aufsuchen und das ganze Zeug hier zu Papier bringen sollen (es ist doch länger geworden als beabsichtigt). Einfach abzuhauen, ist eigentlich nicht mein Ding. Ich habe in meinem Leben erst drei Stunden geschwänzt (vermutlich dreimal so viel wie James und zwanzigmal weniger als alle anderen).

				Leider ist mir die Idee, den Erdkundeunterricht zu schwänzen, erst gekommen, als die Stunde schon halb vorbei war. Bis dahin hatten wir schon jede Menge Hausaufgaben fürs Wochenende aufbekommen und ich hatte mich auf die schlimmstmögliche Weise blamiert. Ich möchte nicht allzu lange bei diesem Thema verweilen, sondern es auf die schnellstmenschenmögliche Weise vergessen. Also in aller Kürze:

				Em hatte sich verspätet (dreiundzwanzig Minuten). Aus Langeweile spielte ich ganz allein dieses Stimme-aus-dem-Off-Spiel (bei dem wir Leuten vor dem Fenster immer erdachte Texte in den Mund legen). Draußen waren jedoch nur Clive Cornish (verstrubbelte Haare, Tweedanzug) und Jane-Fünf-Humpen-Maulwurfsgesicht-Monroe zu sehen, die vermutlich irgendeine langweilige Fachdiskussion führten. Also habe ich Clive zunächst folgende gelinde gesagt ein wenig unreife Bemerkung untergeschoben:

				»Hallo Jane! Ich wollte dir schon immer sagen, dass ich ein großer Bewunderer deiner Nippel bin!« Maulwurfsgesicht Monroe zieht fröstelnd ihre Jacke enger um sich, sozusagen perfektes Timing. »Brrr«, entgegnet sie. »Wie wär’s, wenn wir nachher zusammen was essen«, fährt Clive fort. Maulwurfsgesicht Monroe schüttelt den Kopf und zuckt die Schultern. »Ich, äh …« – »Oder du kommst nachher auf einen Tee in mein Büro, dann könnten wir vielleicht … tja, ähem … (Clive kratzt sich nervös am Hinterkopf) … oder ich könnte … du weißt schon … meinen Lümmel in deine Möse schieben.«

				Nachdem ich die letzten Wörter gemurmelt hatte, stellte ich fest, dass Maggie Dismal direkt hinter mir stand. Sie nahm mich leise mit auf den Flur (ZWEIMAL IN EINER WOCHE?!) und sagte mir, dass sie solche vulgären Ausdrücke in ihrer Stunde nicht hören wolle und dass es geschmacklos und absolut unangebracht sei, solche Gedanken in Bezug auf seine Lehrer zu hegen, also brachte ich eine lahme Entschuldigung vor, und wir kehrten ins Klassenzimmer zurück, als sei nichts Besonderes geschehen.

				Wartet mal kurz …

				Absolut unangebracht, solche Gedanken in Bezug auf seine Lehrer …?

				Oh nein!

				Plötzlich kam mir der Verdacht, Dismal könnte nur das Ende meines Off-Tons gehört und daher den Eindruck gewonnen haben, ich selbst hätte ein Gespräch mit Maulwurfsgesicht Monroe geführt und ich selbst beabsichtigte, meinen Lümmel in ihre Möse zu schieben!

				Nein! Nein!

				Dann kam mir ein weiterer Gedanke, der mir schier den Boden unter den Füßen wegzog. Und wenn Dismal gar nicht gesehen hatte, dass mein Blick auf Maulwurfsgesicht Monroe gerichtet war? Wenn sie nur den letzten Satz gehört hatte und nun glaubte, ich hätte MIT IHR gesprochen?!!!

				Oh, Gott, nein! NEIN, NEIN, NEIN!!!

				Ich habe mich dazu entschieden, über diesen Vorfall nie wieder zu schreiben oder zu reden oder auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden.

				Als Em schließlich auf der Bildfläche erschien (ich wette, sie hat Dismal gegenüber eine »Frauensache« vorgeschoben, das zieht immer), musste ich damit leben, dass Em immer noch verstimmt war, weil ich sie in der Theatergruppe erst als Zweite gewählt hatte. Immerhin redete sie wieder mit mir. Sie gab mir sogar den freundlichen Tipp, morgen lieber nicht zur Schule zu kommen, weil sie gehört hatte, dass mir jemand »den Arsch aufreißen« wollte, was ich vermutlich »nicht überleben« würde, weil ich »so ein Waschlappen« sei.

				Ihr Vertrauen in mich gab mir eine neue innere Stärke.

				»Woher willst du wissen, dass ich den Kampf verlieren werde?«, fragte ich, zutiefst verletzt von ihrer mangelnden Zuversicht.

				»Das weiß ich eben«, antwortete sie schnippisch.

				Ganz falsche Antwort. Sie hätte lachen sollen, was Em immer tut, wenn ich meine Chancen besser einschätze, als sie tatsächlich sind. Das war ihre natürliche Reaktion.

				»Woher willst du das wissen«, wiederholte ich mit einem Anflug von Zorn.

				»Lass gut sein, Jack, okay?«, warnte sie mich.

				Was zum Teufel war nur los mit ihr? Wo kam auf einmal diese Feindseligkeit her?

				»Was hast du für ein Problem?«, fragte ich.

				Sie zögerte ein wenig, doch als sie mir schließlich antwortete, tat sie es mit einem tiefen Seufzen, als wollte sie zum Ausdruck bringen: Okay, du hast es nicht anders gewollt …

				»Ich war mal mit ihm zusammen, okay?«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Brachte kein Wort mehr heraus. Ich drehte mich um und tat so, als schriebe ich alles von der Tafel ab, aber meine Finger waren zu schwach, um den Stift richtig festzuhalten, also begann ich langsam, meine Sachen zu packen. Bis zum Ende der Stunde waren es zwar noch zehn Minuten, aber ich musste mich irgendwie beschäftigen, sonst wäre ich noch …

				»Mein Gott«, seufzte sie entnervt. »Was ist jetzt?«

				»Wann?«, presste ich hervor.

				»Wann was?«

				»Du und er?«

				Ich benahm mich wie ein Baby, doch konnte ich nichts dagegen tun.

				»Vor ein paar Monaten, okay? Obwohl es dich nichts angeht.«

				Sie also auch. Auch Em hatte das getan, was in letzter Zeit offenbar groß in Mode war: Sie hatte sich als eine komplett andere Person zu erkennen gegeben, als ich geglaubt hatte – als sie früher gewesen war. Aus irgendeinem Grund machte mir das mehr zu schaffen als alles andere, was diese Woche schon passiert war. Ich fühlte mich von ihr betrogen, mehr noch, als ich mich von Coles Überlaufen zur dunklen Seite betrogen fühlte, obwohl ich wusste, dass sie recht hatte – es ging mich wirklich nichts an.

				»Damals wusste ich ja noch nicht, dass er dich zusammenschlagen will«, fügte sie entschuldigend hinzu.

				Das war ja auch nicht der Punkt. Zwar wusste ich nicht genau, was der Punkt war, aber es hatte irgendwie damit zu tun, dass Em nicht mehr die alte Em war. Nicht meine Em. Nicht die nette Em. Ich wusste nicht, ob ich jemals wieder mit ihr würde reden können. Damals wusste ich ja noch nicht, dass er dich zusammenschlagen will! Was sollte das denn heißen? Eine größere Beleidigung konnte ich mir gar nicht vorstellen. Okay, er würde mich auch nicht zusammenschlagen. Das konnte er sich abschminken.

				Em löcherte mich permanent mit nervigen Fragen wie: »Was hast du denn jetzt?« Oder: »Redest du nicht mehr mit mir?«, und auf einmal verstand ich den Sinn der alten Phrase: Wenn du es jetzt nicht weißt, wirst du es nie verstehen. Wenn sie jetzt nicht wusste, warum ich so verletzt war, dann hatte es keinen Sinn, es ihr zu erklären, denn sie würde es nie verstehen.

				Dafür glaubte ich, jetzt endlich verstanden zu haben – sie ist Em, das Mädchen, das immer für mich da war, das am Ende des Tages vielleicht für mich bestimmt war, und nun hatte ich sie verloren. Sie hatte sich einfach aus meinem Leben verabschiedet. Das ist wie mit dem Wohnmobil in Yorkshire, das meine Eltern und ich früher immer wieder für Ausflüge und Kurzurlaube benutzt hatten. Vielleicht waren das nicht die besten Urlaube aller Zeiten, und manchmal haben wir es jahrelang gar nicht benutzt, wenn es bessere Alternativen gab, aber es war immer für uns da – unser altes, zuverlässiges Wohnmobil. Dann konnten wir es uns plötzlich nicht mehr leisten, und von einem auf den anderen Moment war es verschwunden. Ich weiß, dass es unfair von mir ist, Em als Reserveurlaub zu betrachten, aber ich kann mir nicht helfen, ich empfinde es eben so. Vielleicht verdiene ich auch nicht die Freundschaft von jemandem, den ich so betrachte, aber … sie war irgendwie mein Sicherheitsnetz, das immer da war, für alle Fälle.

				Offenbar habe ich mich in ihr geirrt. Sie und der Checker waren ein Paar. Und sie ist nicht nur mit diesem sadistischen Hurensohn zusammen gewesen – einer ihrer mutmaßlich engsten Freunde, nämlich ich, hatte von der Sache nicht den leisesten Schimmer! Kannte sie ihn überhaupt gut genug? Wusste sie wirklich, was für ein Typ das ist? Meine Welt ist aus den Fugen geraten. Es ist so sonderbar, dass die beiden einzigen Personen, die garantiert nicht mit dem Checker unter einer Decke stecken, James und Eleanor sind, die erst in den letzten Tagen meine Freunde wurden. Sie zumindest würden mich niemals hängen lassen.

				Keiner von uns hat das abgeschrieben, was an der Tafel stand. Em hat ihren üblichen Trick angewandt, ihr Handy aus der Tasche gezogen und ein schnelles Foto gemacht. Ich hoffe, wir haben uns wieder vertragen, bevor wir die Hausaufgabe fertighaben müssen (mein Handy hat keine Kamerafunktion, aber normalerweise fotografiert sie für uns beide).

				»Entschuldigung«, sagte sie kühl, als es zur Pause klingelte und sie sich an meinem Stuhl vorbeiquetschte.

				Entschuldigung! Das ist echt unter der Gürtellinie.

			

		

	
		
			
				

				Donnerstagnacht

				Es ist 1.13 Uhr und ich kann nicht schlafen. Ich habe achtundsiebzig Liegestütze gemacht und ein wenig mit zwei Hanteln trainiert. Das ist jetzt zwei Stunden her, und noch immer schießt das Adrenalin mit Vollgas durch meinen Körper. So viel zu meinem Nachtschlaf. Dabei ist es nicht einmal die Aussicht, dem Checker morgen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, die mir so zu schaffen macht – es ist die Tatsache, dass ich es allein tun werde.

			

		

	
		
			
				

				Freitag

			

		

	
		
			
				

				Der Jüngste Tag
Die Hinfahrt

				Letzte Nacht lag ich um drei immer noch wach, hatte die Augen weit geöffnet und lauschte meinem MP3-Player, der eine wilde Hard-Rock-Mischung abspielte. Eigentlich wollte ich nur Muse hören, doch leider machte mein MP3-Player, was er will (das passiert eben, wenn man sich zum Geburtstag einen MP3-Player wünscht, aber keine bestimmte Marke angibt). Nachdem sich das Gerät eine ganze Weile geweigert hatte, jeden Song länger als zwanzig Sekunden abzuspielen, gab die Festplatte ein quietschendes Geräusch von sich und anschließend den Geist auf. Ich glaube, zwei Minuten später bin ich eingeschlafen.

				Wenn ich schätzen müsste, würde ich sagen, dass ich etwa drei Stunden und fünfzehn Minuten geschlafen habe, ehe mein Dad mich geweckt hat. Hätte er gewusst, was mich erwartet, hätte er mich bestimmt friedlich weiterschlafen lassen, bis ich mit Sicherheit den Bus verpasst hätte. Ich liebe meinen Dad. Du lieber Himmel, man darf schon mal ein bisschen gerührt und sentimental werden, wenn man weiß, dass dies vielleicht der letzte Tag des Lebens ist. Ich habe ein bisschen schlechtes Gewissen, dass ich so viel über mich selbst und so wenig über meine Familie geschrieben habe. Aber dafür ist es jetzt wohl zu spät. Außerdem soll das hier ja keine Autobiografie meines gesamten Lebens werden, sondern nur die Beschreibung einer einzigen Woche, in der meine Eltern bisher keine sehr große Rolle gespielt haben.

				Wirklich erstaunlich, wie wach ich mich jetzt fühle. Ich hatte vermutet und gehofft, dass ich die gesamte Hinfahrt über schlafen würde, aber das wird wohl nicht der Fall sein. Ich bin hellwach und hochkonzentriert, so wie gestern Morgen. Vielleicht sind dreieinhalb Stunden Schlaf genau richtig für mich, vielleicht ist das die ideale Dosis für meinen Körper und meinen Geist, um anschließend Höchstleistungen zu bringen. Oder ich bin immer noch mit Adrenalin vollgepumpt. So oder so fühle ich mich gesund. Ich fühle mich richtig gut, und ich sage das nicht, um als Macho rüberzukommen oder um mir selbst einzureden, dass ich ein harter Kerl bin. Ich habe wirklich keine Angst. Im Ernst! Nicht weil ich denke, dass sich der Checker am Ende als richtiger Schisser herausstellt, sondern weil ich die Tatsache akzeptiere, dass ich heute entweder zusammengeschlagen werde oder nicht – Angst würde daran nichts ändern. Ich vermute, dass ich mich inzwischen an den Gedanken gewöhnt habe und mir deshalb keine Sorgen mehr mache. Das soll sich jetzt auch nicht zu dramatisch oder larmoyant anhören, aber was habe ich schon zu verlieren?

				Sofern Eleanor sich nicht plötzlich in mich verliebt und der Checker mich zehn Minuten später in tragischer Romeo-und-Julia-Manier zu Tode prügelt, sehe ich nicht, wie ein paar Tritte gegen den Kopf den Rest meiner Woche entscheidend beeinflussen werden. Mein Gott, hört sich das makaber an. Aber so ist das nicht gemeint, ich bemühe mich nur um eine möglichst positive Sicht der Dinge – was geschehen wird, wird geschehen. Hakuna matata.

				Den gestrigen Tag habe ich durch meine Feigheit verpfuscht. Ich habe gesehen, wie Eleanor sich ausgezogen hat (fast), habe aber nicht ein Wort zu ihr gesagt. Nicht ein Wort! Doch heute ist der letzte Tag dieser Geschichte, und ich werde einen guten daraus machen. Einen Tag, der wirklich was zählt. Ich werde Eleanor ins Gesicht sehen und ihr meine Gefühle offenbaren – aber nicht wie ein peinlicher Schleimer, der ihr versichert, sie mehr zu lieben, als je ein Mensch geliebt hat; der acht Alben mit Zeichnungen und Fotos von ihr gefüllt hat, die er heimlich gemacht hat, seit er sie vor fünf Jahren zum ersten Mal sah; der ihr anvertraut, nicht nur jeden Abend vor dem Schlafengehen an sie zu denken, sondern sich auch mit einem abgeschnittenen Zehennagel, den er für ihren hält, ihren Namen in seinen Bauch geritzt zu haben … nein, ich werde es mehr wie Romeo machen – beherrscht, cool und aufrichtig. Was habe ich schon zu verlieren?

				Mit dem Checker werde ich’s ganz genauso machen. Ich werde ihm in die Augen sehen, vielleicht nicht ganz so verliebt wie bei Eleanor. Er ist ein Schläger und Tyrann, der andere einschüchtert, um seinen Willen zu bekommen. Aber ich werde mich nicht einschüchtern lassen. Ich werde ihm zeigen, wie wenig ich vor ihm Angst habe. Und wenn er mir dafür den Kopf eintritt, dann werde ich dafür sorgen, dass er sich richtig dämlich vorkommt, jemanden zusammenzutreten, nur weil der ihn einen Schisser genannt hat (oder was auch immer ich gesagt habe, es war so banal, dass ich mich nicht mehr daran erinnere!). Ich werde dafür sorgen, dass er sich klein und unbedeutend vorkommt, denn genau das ist er. Er wird es bereuen, dass sein Fuß je meinen Kopf berührt hat.

			

		

	
		
			
				

				Die besten fünf Arten, zu sterben

				Ich sitze immer noch im Bus und versuche mich abzulenken, indem ich eine Liste erstelle …

				Wenn ich mir aussuchen könnte, wie ich sterben möchte – wenn zum Beispiel zur Auswahl stünde, dass ich von Terroristen entführt werde, die mich langsam töten wollen, indem sie mir mit einer Pinzette die Haut abziehen und bei den Eiern anfangen, oder ob mir in diesem Fall eine andere Todesart doch lieber wäre, dann würde ich Folgendes antworten:

				1.	Friedlich im Schlaf (na klar)

				2.	Bei etwas, das Spaß macht, wie Fallschirmspringen

				3.	Indem ich jemandem das Leben rette (dann hätte ich zumindest das Gefühl, im Leben etwas erreicht zu haben)

				4.	Spontan in Flammen aufgehen (ein schnelles, schockartiges Ende). Stellt euch vor, ihr steht auf dem Postamt in der Schlange, umgeben von vermeckerten alten Leute, die sich über das Wetter, ihre Gesundheit und den Ministerpräsidenten beklagen – und vor euch steht ein streitsüchtiges, nach Schweiß stinkendes Arschloch, das es völlig okay findet, seine Bulldogge mit aufs Postamt zu bringen, und das trotz der »Rauchen verboten«-Schilder allen den Qualm seiner Zigarette ins Gesicht bläst – und wenn ihr dann endlich an den Schalter vorgedrungen seid, müsst ihr euch zufällig mit der unverschämtesten und widerwärtigsten Postangestellten des Universums herumschlagen, dann dreht ihr euch langsam um, sagt »Entschuldigung zusammen!« und: BOOM!

					Euer Kopf explodiert und alle werden von Blut und Gehirnmasse besudelt. Natürlich sollte man nur am Ende einer tödlichen Krankheit zu dieser Maßnahme greifen – ich würde meine kostbare Zeit sonst wohl nicht auf einem Postamt verplempern.

				(Bin mir nicht ganz sicher, ob das die tröstliche Ablenkung war, die ich mir versprochen hatte.)

				»Hi!«

				Die muntere, helle Stimme grüßte mich mit solch enthusiastischem Elan, dass ich vor Schreck fast von meinem Sitz gefallen wäre. Ich drehte mich um und erwartete, den hochnäsigen Kameraden-Anwärter Tyler zu sehen, dem es immer wieder gefällt, so vielen Leuten wie möglich im Bus auf den Wecker zu fallen. Doch zu meiner Überraschung erblickte ich den rothaarigen, ungepflegten, stillen Knirps aus der Siebten, der sonst immer ganz vorne sitzt.

				»Hallo«, erwiderte ich skeptisch. (Man kann nicht davon ausgehen, dass ein Kind einem keine Scherereien machen will, nur weil es rote Haare hat, das war einmal. Was ist nur los mit der Welt?)

				»Darf ich hier sitzen?«, fragte er höflich und zeigte auf den Sitz neben mir.

				»O …kay …«, antwortete ich noch zögerlicher, als ich die zahlreichen leeren Doppelsitze überall im Bus sah.

				Es ärgerte mich, dass das Bürschchen mir so auf die Pelle rücken wollte. Warum wollte der direkt neben mir sitzen, wenn überall freie Plätze waren? Im Kino gibt es auch solche Leute! Setz dich woanders hin! Die Klo-Etikette gilt auch hier.

				»Machst dir wohl in die Hose«, sagte er.

				Glaubte der allen Ernstes, dass ich Angst vor ihm hatte?

				»Wieso?«

				»Wegen dem Kampf.«

				»Wie zum Teu… woher weißt du davon?«, fragte ich ihn. (Ich wollte gegenüber einem 11-Jährigen nicht fluchen, aber andererseits auch nicht wie ein Loser wirken, also musste ich etwas tun, um meine Männlichkeit zu unterstreichen, um mein fehlendes Fluchen zu kompensieren. Ich musste irgendwas Cooles machen, etwas Provokantes, Machohaftes …)

				Der unauffällige kleine Junge sah mich mit seltsamer Neugier an, als ich versuchte, meine Füße gegen die Rückenlehne des Vordersitzes zu stellen (was echte Kerle tun), doch auf halbem Wege mit angewinkelten Knien stecken blieb (was ungeschickten Losern passiert). Trotz des Krampfs in meinen schmerzenden Beinen behielt ich diese extrem unbequeme, eingezwängte Haltung bei, als hätte ich nichts anderes beabsichtigt.

				»Das weiß doch jeder verd… ich meine, das weiß doch jeder.« Er zuckte die Schultern und war so rücksichtsvoll, sich meiner gewählten Ausdrucksweise anzupassen, während er seinen Kordranzen von den Schultern nahm und sich in seiner überdimensionalen Jacke verhedderte, als er sich hinsetzte.

				»Was soll das heißen, jeder weiß Bescheid?«

				War das ein Spitzel des Checkers?

				»Weiß nicht.« Er zuckte erneut die Schultern. »Hab nur vermutet, dass alle Bescheid wissen, weil ich Bescheid weiß, und ich bin ein Niemand, also müssen die anderen ja wohl erst recht Bescheid wissen, oder?«

				Seine Worte überschlugen sich fast, und je weiter sein Satz voranschritt, desto näher kam er meinem Gesicht.

				»Und woher weißt du das?«, fragte ich ihn.

				»Von verschiedenen Leuten, um ehrlich zu sein.«

				»Wer zum Beispiel?«

				»Ach, viele.«

				»Also gut. Die Antwort lautet Nein.«

				»Wieso nein?« Er lachte.

				»Nein, weil ich mir nicht in die Hose mache«, antwortete ich.

				»Echt? Würde ich an deiner Stelle schon. Nicht weil ich glaube, dass du krepierst oder so«, fügte er rasch hinzu, »aber das wird echt ’n heftiger Fight. Ich hatte mal eine Schei … eine Riesenangst. Vor ein paar Monaten wollte sich nämlich Luke Fanning mit mir prügeln, so ein Sackgesicht aus meinem Jahrgang, der so viele Leute wie möglich fertigmacht, wahrscheinlich damit er sie später in den Arsch ficken kann, wann immer er will, wie so ’n Pädo, den man eingebuchtet hat und der dann im Knast sein Stoßimperium gründet, nur dass der’s eben in der Schule macht, um sich selbst zum König der Arschganoven auszurufen oder so. Egal, der hat mich also angegriffen, mich, die gnadenlose Killermaschine, die von der Army als Geheimwaffe unter Verschluss gehalten wird, na ich bin trotzdem gerannt was das Zeug hielt, und zwar immer zwischen den Beinen der Leute hindurch, als ich also endlich in der Bibliothek und in Sicherheit war, hab ich echt damit gerechnet, dass mein ganzer Kopf nach Eiern und Fotzen riecht. Und ich bin dann den ganzen Tag in der Bibliothek geblieben, obwohl ich am liebsten abgehauen wäre, weil’s da so gestunken hat. Und irgendwie hab ich noch gedacht, dass das der abgedrehte Typ aus der Achten war, du weißt schon, der mit den dicken Gläsern, der so aussieht, als müsste ihm seine Mami mit einem Waschlappen den Hintern abwischen …«

				(Noch ein bisschen Geduld, bitte. Ich hatte auch keinen Schimmer, wovon der Typ hier laberte, und ich liefere euch schon die Kurzversion!)

				»… dabei stinkt der immer, als hätte er das Patent auf den fiesesten Schweißgeruch der Welt, also hab ich versucht, bloß nicht in die Nähe dieses abartigen Stinkers zu kommen, aber zwei Stunden später musste ich mich dann am Arsch kratzen, weil der so gejuckt hat, als ob ich Würmer hätte oder so was, und ich mach echt keine Witze, aber meine Finger waren voller Schei … als wenn man sich in die Hose kackt und mit seinen Fingern mitten reingrabscht. Dann hab ich mich in der Bibliothek umgeschaut, und hey, da war echt alles vollgeschmiert mit dem Zeug. Ohne Scheiß! Ich bin hin und her, um vor dem ätzenden Gestank wegzulaufen, und hab überall meine ekligen braunen Streifen hinterlassen. Ey, Mann, das sah echt so aus, als hätten sich die Kampflesben da das ganze Wochenende mit ihrem Jahresvorrat an Marsriegeln eingeschlossen.«

				Das war das Ende der Geschichte des durchgeknallten Jungen. Eigentlich hätte ich ja geglaubt, dass er sich alles nur ausgedacht hat, aber vor ein paar Monaten hatte es wirklich mal einen Tag gegeben, an dem die Bibliothek den ganzen Nachmittag geschlossen blieb, weil jemand dort angeblich überall seine Bremsspuren hinterlassen hatte.

				»Ich dachte, das wäre damals nur ein erfundenes Gerücht gewesen«, sagte ich und konnte kaum glauben, was mir der Junge da eben anvertraut hatte.

				»Nee, das war ich«, versicherte er mir. »Woher weißt du das?«

				»Das weiß doch jeder.«

				»Ich hab wirklich nicht auf den Fünfzehn-Minuten-Ruhm spekuliert«, entgegnete er, »aber, hey, ich kann mich echt nicht beklagen.«

				Der Junge hatte definitiv einen Dachschaden. Doch ich kann mir nicht helfen, irgendwie fand ich ihn auch brillant.

				»Werd mein Bestes geben, mir nicht in die Hose zu machen«, versicherte ich ihm.

				»Gut.« Er nickte. »Kann ich auch nicht empfehlen. Ist ’ne üble Sache.«

				Er gab noch einen Haufen Blödsinn von sich, der mich zugegebenermaßen total überforderte (der Junge hatte gerade erst auf der weiterführenden Schule begonnen, während ich fast fertig war, und benutzte teils Wörter, die ich noch nie gehört hatte!). Er sabbelte von irgendwelchen Comics, Judge Dread, 2000 A. D., und diesen Happenings, die er besucht und wo sich alle als Orks und Krieger verkleiden, um dann virtuelle Schlachten nachzustellen oder so. Alles wirres Gerede. Später hab ich ihm dann verraten, dass ich mir ein paar Ziele gesetzt hatte, die ich bis zum Ende des Tages erreichen wollte (ich hab ihm nicht gesagt, worum es sich handelte), was ihn noch mehr in Fahrt brachte und veranlasste, noch schneller zu reden.

				»Ich mach genau dasselbe!«, rief er so begeistert, als hätte er in mir seinen lange verschollenen Bruder wiedergefunden. »Ich setze mir jeden Tag einen Haufen Ziele und führe ein Tagebuch über alles, was ich tue. Und jeden Tag versuche ich, irgendwas Neues zu machen!«

				»Was zum Beispiel?«

				»Heute will ich zum Beispiel sagen: ›Zauberknödel laufen Amok.‹«

				»Was?«, fragte ich mit einem Schnauben.

				»Yeah! Aber du musst es zu einem Lehrer sagen, nicht zu einer x-beliebigen Person, und du bekommst Bonuspunkte, wenn du es schaffst, den Satz unbemerkt in einen Dialog einfließen zu lassen. Wenn du Anschiss kriegst, zählt’s nicht. Solltest du auch mal probieren. Ist echt super!«

				»Wie soll ich denn zu einem Lehrer sagen: ›Knödel laufen A…‹?«

				»Zauberknödel«, verbesserte er mich.

				»Also wie soll ich denn zu einem Lehrer sagen: ›Zauberknödel laufen Amok‹, ohne dass er mich reif für die Klapse hält?«

				»Weiß ich auch nicht, aber wenn ihr zum Beispiel im Kunstunterricht die Bilder von Richard Nobblyknees analysiert und jemand sagt: ›Also irgendwie kommt mir das sehr renaissancemäßig vor‹, dann könntest du antworten: ›Vollkommen deiner Meinung. Es erinnert mich vaginal an Knödel laufen Amok, allerdings in einer postdemografischen Transformation, die sich vor allem im Zusammenspiel von Pointillismus und Kubismus im erdigen Farbspektrum zeigt‹, worauf bestimmt jemand sagt: ›Ja, die Erdfarben mit ihrer transzendentalen bla bla bla.‹ Siehst du, es ist ganz einfach!«

				»Ja, für einen allgemein bekannten Strohkopf schon. Du kannst den Lehrern bestimmt auch erzählen, dass du deinen Mutzibutz in Sarah Carmichaels Fluschimusch versenkt hast, aber leider sind die Leute, die mich kennen, es gewohnt, dass ich halbwegs vernünftige Dinge von mir gebe!«

				»Verstehe«, sagte er mit verletzter Miene.

				»Was?«, fragte ich vorsichtig.

				»Ha!«, rief er aus. »Du hast es auch getan!«

				»Was?«

				»Du hast gesagt ›dass du deinen Mutzibutz in Sarah Carmichaels Fluschimusch versenkt hast‹ und hast es geschafft, das so in deinen Satz einzubauen, dass ich’s erst gar nicht gecheckt habe!«

				»Okay. Yeah.«

				»Dann lass uns die Herauforderungen des heutigen Tages angehen«, sagte er lächelnd und gab mir die Hand wie ein dämlicher Reiseführer.

				»Na super, weitere Herausforderungen sind genau das, was ich brauche.«

				»Fantastisch«, zwitscherte er.

				Und ehe ich bis drei zählen konnte, hatte er sich schon wieder auf seinen einsamen Platz ganz vorne im Bus zurückgezogen. Ich hatte irgendwie das Gefühl, gerade ein kleines Genie kennengelernt zu haben. Ich fürchte allerdings, dass sein Kopf irgendwann explodieren wird.

				Das war die Hinfahrt. Wir erreichten die Schule. Seinen Namen hatte er mir nicht gesagt und ich ihm meinen auch nicht, doch er hat wirklich dazu beigetragen, dass die Zeit wie im Flug verging und ich ein bisschen von dem drohenden Schicksal abgelenkt wurde, das mir bevorstand.

				Als der Bus in die Parkbucht rollte, rechnete ich mit einer ähnlichen Begrüßungsparty wie gestern – mit dem Unterschied, dass heute der Checker da sein und nicht lange fackeln würde. Mein Herz begann zu rasen, doch denke ich immer noch, dass es nicht Angst, sondern bloß Adrenalin war. Und tatsächlich erblickte ich in diesem Moment die erwartete Menschentraube und genoss es für einen Augenblick, völlig schmerzfrei und unversehrt zu sein – vielleicht zum letzten Mal.

			

		

	
		
			
				

				Der Empfang

				Ich stieg aus dem Bus und wurde sofort von denen umringt, die auf mich warteten. Doch waren es weder die Leute, mit denen ich gerechnet, noch der Empfang, den ich erwartet hatte.

				»Warum bist du nur gekommen?«

				»Bist du verrückt geworden?«

				»Komm hierher!«

				Füllige Brüste drängten sich von allen Seiten an mich. Nachdem ich gedrückt und geherzt worden war, als hätten sie gerade erst herausgefunden, dass ich an einer tödlichen Krankheit litt, hakten sich Eleanor und Em rechts und links bei mir ein und eskortierten mich in die Schule. Sie waren besorgt um mich! Eleanor war besorgt um mich!

				»Ich hab es erst heute Morgen erfahren!«, sagte Eleanor mit tadelnder Miene. »Warum hast du mir denn nichts erzählt?«

				»Weiß nicht.« Ich zuckte die Schultern und durchforstete mein Gehirn nach einer passenden Antwort. »Ich bin irgendwie nicht drauf gekommen.«

				»Du hättest nicht hierherkommen dürfen«, sagte Em ernst.

				Ich war froh, dass Em nicht nachtragend war, was ich von mir ehrlich gesagt nicht behaupten konnte. Es kränkte mich immer noch, dass sie mich für eine totale Memme hielt.

				»An deiner Stelle hätte ich mir zitternd die Bettdecke über den Kopf gezogen«, sagte Eleanor, die sich um einen fröhlichen Ton bemühte, obwohl sie die Situation offenbar als sehr ernst einstufte.

				Das ist cool – sollte ich heute ins Gras beißen, werden die beiden bei meiner Beerdigung bittere Tränen vergießen. Da geht’s mir gleich besser.

				»Ich werde nicht mein Leben damit zubringen, mich vor Tyrannen und Schlägern zu verstecken«, versicherte ich tapfer. »Wenn er mich heute nicht findet, wird er mich an einem anderen Tag finden, wenn ich es nicht erwarte. Heute bin ich jedenfalls vorbereitet.«

				»Wir bleiben den ganzen Tag bei dir«, sagte Eleanor in einem Ton, den ich rückblickend nur als kokett bezeichnen kann! »Wir beschützen dich, nicht wahr, Em?«

				Doch Em schien in Eleanors optimistischen Ton nicht einstimmen zu wollen.

				»Es spielt keine Rolle, ob du vorbereitet bist oder nicht«, stellte sie nüchtern fest, ohne auf Eleanors Beteuerung einzugehen. »Der kriegt dich sowieso, wenn du nicht damit rechnest, so ist er eben …«

				»Ein feiger Schisser?«, schlug ich vor.

				»Yeah, genau das.«

				»Hast ja ’n tollen Männergeschmack«, fuhr ich fort, womit ich unklugerweise alte Wunden aufriss. Sie warf mir einen finsteren Blick zu, und für einen Augenblick rechnete ich fest damit, sie würde empört in die Luft gehen oder auf dem Absatz kehrt machen. Doch falls sie wütend war, hat sie ihre Wut runtergeschluckt und sich geweigert, auf mein Niveau hinabzusinken, wodurch ich mir wie ein richtiges Arschloch vorkam.

				»Du musst es jemandem sagen«, erwiderte sie.

				»Wem denn? Einem Lehrer? Was können die schon tun, mir einen Bodyguard an die Seite stellen? Und auch wenn es ihnen gelingt, ihn vom Schulgebäude fernzuhalten, was praktisch unmöglich ist, dann wird er mich eben vor der Schule abfangen.«

				»Aber du musst etwas unternehmen, Jack. Der ist dafür bekannt, keine Gnade zu kennen«, sagte Eleanor besorgt.

				»Mach mir nur Mut!«

				»Entschuldige«, entgegnete sie kichernd, »aber im Ernst …«

				»Yeah, das ist echt nicht lustig«, warnte Em. »Der könnte dich umbringen, Jack.«

				»Shit …« Eleanor blieb der Mund offen stehen, als würde sie plötzlich von der Realität eingeholt.

				»Er wird mich schon nicht umbringen«, versicherte ich in genervtem Singsang.

				Shit. Der wird mich doch wohl nicht umbringen, oder? Ein harter Tritt ist für einen dauerhaften Gehirnschaden absolut ausreichend. Mann, Mann, Mann, die beiden machten mich echt nervös.

				»Seht ihr«, sagte ich, als wir vor meinem Klassenzimmer stehen blieben. »Ist doch alles gut gegangen.«

				»Wir machen uns doch nur Sorgen um dich«, entgegnete Eleanor mit Wärme.

				Ich blickte in ihre großen eisblauen Augen und verlor mich in ihnen. Für einen Moment versanken unsere Blicke ineinander. Instinktiv legten sich meine Hände um ihre weiche, geschmeidige Taille. Ihre hingebungsvollen Pupillen forderten mich auf weiterzumachen. Mein Puls galoppierte dahin wie ein feuriger Hengst, als ich sie an mich zog. Ihre vollen Lippen öffneten sich und unsere Münder verschmolzen in einer Explosion kochender Leidenschaft. Unsere Körper waren so eng aneinandergepresst, dass sich ihre bebende Brust mit meinem rasenden Herzen zu einem einzigen orgastischen Wesen vereinigte.

				»Alles okay, Jack?«, fragte Eleanor und brachte mich schlagartig in die Realität zurück. »Du siehst aus, als würdest du gleich zu heulen anfangen!«

				»Aber nein!« Ich lachte nervös auf. »Ich hab nur gerade an was gedacht.«

				»An was?«, fragte Em.

				»Äh … was?«, entgegnete ich verwirrt.

				»Du hast bestimmt wieder ans Essen gedacht, stimmt’s?«

				»Äh …«

				Wovon redete die?

				»Ich hab doch gesehen, wie deine Zunge sich bewegt hat«, fügte sie hinzu.

				Em weiß fast immer, was in meinem Kopf vor sich geht, sodass ich mich schon gefragt habe, ob sie tatsächlich Gedanken lesen kann. Umso zufriedener bin ich, euch versichern zu können, dass sie in diesem Moment meilenweit danebenlag.

				»Als Jack mal auf der Rückfahrt im Bus eingeschlafen ist, hat er so gemacht …« Em schloss die Augen und tat so als würde sie von einer Gabel essen.

				»Stimmt«, bestätigte ich Eleanor. »Hab ich gemacht.«

				Sie prustete vor Lachen. »Oh, mein Gott. Wieso habe ich das nicht gesehen?«

				»Damals habe ich an Essen gedacht«, erklärte ich.

				Warum habe ich das nur gesagt. Jetzt wollen sie bestimmt wissen, woran ich heute gedacht habe, und ich muss mir was Neues ausdenken!

				»Und woran hast du heute gedacht, als du deine Zunge so heftig hin und her bewegt hast?«, fragte Em mit einem misstrauischen Blitzen in ihren Augen.

				Seht ihr? Was hab ich gesagt?

				»An etwas Grundsätzliches«, informierte ich sie mit dem erhabenen Ernst eines Menschen, der sich der Vergänglichkeit seines Lebens nur zu bewusst ist.

				In diesem Moment suchten sich meine Augen den denkbar ungünstigsten Zeitpunkt aus, um Eleanors Möpse anzustarren. Es war nur ein kurzer Verlust der Selbstbeherrschung, und ich bin mir sicher, dass sie nichts bemerkt hat, doch bei Em war das anscheinend anders. Die Art, wie sie mich anstarrte, gab mir zu verstehen, dass sie plötzlich Zugang zu dem Teil meines Gehirns hatte, der mit dem Eleanor-Kuss-Projekt beschäftigt war. Ich schaute zurück und versuchte meinerseits, Zugang zu ihren Gedanken zu finden.

				Du liest schon wieder meine Gedanken, stimmt’s?, fragte mein Gehirn ihres.

				»Du siehst echt aus, als würdest du gleich heulen«, antwortete Em (mit ihrem Mund). »Bist du sicher, dass alles okay mit dir ist?«

				»Na klar«, beharrte ich, »ich bin doch kein totaler Pampenhamper.«

				Yes! (Pampenhamper ist ein neues Wort, das ich vor ein paar Wochen gelernt habe. Seitdem versuche ich, es beiläufig einzustreuen.)

				»Ist ja gut. Meine Güte … Komm gleich zum Sportplatz, okay?«, kommandierte Em. »Dort ist es am sichersten.«

				»Geht klar.« Ich lächelte so, wie ich lächle, wenn ich meiner Mutter ihren Willen lasse, wenn sie mir zum Beispiel sagt, dass ich unbedingt meine Jacke anziehen soll, weil es draußen zu kalt ist (bin ich eigentlich der Einzige, der wie ein Siebenjähriger behandelt wird?).

				»In zehn Minuten«, fügte Em hinzu und warf einen Blick auf die Uhr.

				»Wie, jetzt gleich? Ich hab doch Unterricht!«

				»Wir auch, aber die Sache ist wichtig!«

				»Das weiß ich, aber was soll es denn bringen, den Unterricht zu schwänzen? Ich meine, auf dem Sportplatz erwischt er mich doch viel eher als im Klassenzimmer. Und wenn wir uns jetzt jedes Mal auf dem Sportplatz treffen, wenn jemand droht, mich zu Brei zu schlagen, dann fallen wir garantiert durch alle Prüfungen und enden als lallende Holzköpfe auf der Straße.«

				Em schien einen Moment darüber nachzudenken.

				»Okay«, lenkte sie seufzend ein, »aber dann direkt nach der Stunde.«

				»Versprochen.«

				»Okay,« Sie beugte sich vor und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Eleanor tat dasselbe auf der anderen Seite …

				Heiliger Bimbam. Ganz ruhig bleiben! Vier Lippen und vier Titten nahmen gleichzeitig Kontakt zu mir auf!

				David Cameron! Winston Churchill! Margaret Thatcher!

				Meine beiden Allzeit-Traumfrauen verwandelten mich in ein Jack-Sandwich, was die akute Gefahr heraufbeschwor, dass daraus ein Hotdog wurde, ihr wisst schon, was ich meine … (dabei ist Eleanor Vegetarierin).

			

		

	
		
			
				

				1. Stunde
Kunst

				Ich hatte die ganze Kunststunde hindurch meinen MP3-Player laufen (dieses 5-Pfund-Schrottgeschenk, das ich zum vorletzten Geburtstag bekommen habe und das nur zweiundzwanzig Songs speichert) und habe weiter an meiner Ansicht einer walisischen Strandpromenade gearbeitet, während ein schiefes Lächeln nicht von meinen Lippen wich.

				Eleanor hat mich umarmt! Sie hat mich wirklich umarmt!

				Okay, es war keine sanfte und empfindsame Ich-liebe-dich-Umarmung, sondern eher eine Schade-dass-du-bald-sterben-musst-Umarmung. Aber, hey, Umarmung ist Umarmung, und jeder physische Kontakt mit dem Mädchen meiner Träume ist mehr, als die meisten von uns je erreichen, oder nicht? Ich wette, die meisten begegnen dem Mädchen ihrer Träume nicht mal.

				Ich habe den Großteil der Stunde auch mit folgendem kleinen Gedankenspiel verbracht …

				Was wäre passiert, wenn ich sie geküsst hätte?

				Wäre Em nicht gewesen, hätte ich es vielleicht sogar getan, und ich bin mir keinesfalls sicher, dass sie meinen Kuss nicht erwidert hätte. Vielleicht wäre sogar alles so gelaufen wie in meiner Fantasie. Es hätte meine große Chance sein können! Ich bin echt ein totaler Waschlappen. Ich meine Pampenhamper. Obwohl … eigentlich stimmt das nicht und ich bin höchstens ein halber Waschlappen, weil ich doch mutig genug war, heute in der Schule aufzukreuzen und die Gefahr einzugehen, von einem unbekannten Psychopathen vermöbelt zu werden – nur ein hübsches Mädchen zu küssen, das traue ich mich nicht. Ich bin also kein totaler Waschlappen, sondern bloß ein Frauenversager, der es bei den Mädels nicht auf die Reihe kriegt, seinen Mann zu stehen.

			

		

	
		
			
				

				Erste Pause

				Die Sache zwischen Eleanor und mir läuft ziemlich gut, dabei hat der heutige Schultag noch nicht mal richtig angefangen. Die ersten fünf Minuten des letzten Schultags dieser Geschichte (und vielleicht meines Lebens) liefen besser, als ich je zu hoffen gewagt hätte.

				Mitleid ist vielleicht der größte Beschleuniger für nicht-platonische Beziehungen (heißt es wirklich nicht-platonisch? Es gibt bestimmt ein richtiges Wort dafür, aber ich komme jetzt nicht drauf). Ich dachte immer, dass die Mädels auf nichts so sehr abfahren, wie wenn deine Eltern bei einem grauenhaften Verkehrsunfall ums Leben gekommen sind, doch jetzt scheint mir die Bedrohung, in Kürze zu Tode geprügelt zu werden, genauso gut zu funktionieren – was zudem den Vorteil hat, dass man seine Eltern nicht verliert. Noch besser wäre es allerdings, wenn die Bedrohung, zu Tode geprügelt zu werden, nicht ganz so realistisch wäre. Verdammt! Warum habe ich daran nicht früher gedacht? Ein Gerücht in Umlauf zu setzen, dass die eigenen Tage gezählt sind, ist doch viel besser, als einen gefälschten, perversen Liebesbrief in die Schultasche einer Mitschülerin zu schmuggeln. (Ich frage mich, was mit dem Brief passiert ist? Ich hatte ihn schon ganz vergessen. Vielleicht hat sie ihn noch gar nicht gefunden.) Doch in Anbetracht all der Aufmerksamkeit und Zuneigung, die mir die Sache einbringt, kann ich ein, zwei Schläge ins Gesicht eigentlich locker verschmerzen (natürlich nur, wenn die Schläge mich nicht ansatzweise ins Jenseits befördern oder mir für den Rest meines Lebens eine weiche Birne oder eine schiefe Nase bescheren).

				Das war der glücklichste Moment, seit ich mich selbst in diese Situation gebracht habe: Ich saß selbstvergessen im Kunstraum und kleckste fröhlich Farbe auf meine nicht sehr gelungene Strandpromenade. Ich war vollkommen mit mir im Reinen, nur in meinem Hinterkopf pochte eine unangenehme Frage – Warum in aller Welt bin ich nicht mit ihnen zum Sportplatz gegangen? Die Möglichkeit, einen ganzen Tag gemeinsam mit Eleanor zu verbringen, war mir auf dem Silbertablett serviert worden; nur wegen mir wollte sie den Unterricht schwänzen, und ich hatte ihr die kalte Schulter gezeigt! Zwei wunderhübsche Mädchen, die offenbar zu zahlreichen Jack-Sandwiches aufgelegt waren, hatten mir angeboten, einen gemeinsamen Tag auf dem Sportplatz zu verbringen, und ich hatte Nein gesagt. Was war eigentlich los mit mir?

				Em und Eleanor warteten schon auf mich, als ich aus dem Klassenzimmer spazierte. Sie verhätschelten und umsorgten mich nicht mehr so wie vorher, was ein bisschen enttäuschend war, doch nahmen sie mich erneut in ihre Mitte, hakten sich bei mir ein und führten mich beschwingten Schrittes auf den Sportplatz. Wir ließen uns neben Dwight und ein paar namenlosen Metallern auf die Erde sinken, und ich machte mir ein wenig Sorgen, weil ich mich daran erinnerte, dass der Platz bis mindestens elf Uhr weitgehend menschenleer sein würde. Falls der Checker mich also heute Morgen noch finden würde, war ich nicht nur außer Sichtweite der Schule, sondern gemessen an der Anzahl der Metaller auch weitgehend auf mich allein gestellt. Doch als mein Hintern auf das Gras plumpste, sagte Dwight etwas, das mich beruhigte.

				»Was ist das für ’n Scheiß, der hier verbreitet wird, dass angeblich so ’n Arschloch kommen will, um dir die Eier abzureißen?«, fragte er mit grimmiger Miene. (Seine Besorgnis um mich tat mir wirklich gut, nur das mit dem »Eier abreißen« hätte er sich vielleicht sparen können.)

				»Yeah, so ’n Arschgesicht, den sie Checker nennen«, antwortete ich lässig, ohne meine Unruhe völlig zu verbergen (schließlich musste ich Dwight signalisieren, dass ich auf seine Hilfe zählte).

				»Hast du schon von ihm gehört?«, fragte ich.

				»Was is ’n das für ’n bekackter Name«, brummte er angewidert.

				Wahrscheinlich hättest du gern, dass die anderen dich auch so nennen?, dachte ich, sprach es aber natürlich nicht aus.

				»Ein echter Arschlochname«, antwortete ich.

				»Du sagst es, Kumpel!« Er lachte. »Hört sich für mich nach einem echten Schisser an.«

				Ich war nicht ganz sicher, wie ich diese Bemerkung verstehen sollte. Wollte er den Checker veralbern, um mein Selbstvertrauen zu stärken, oder wollte er mir zu verstehen geben, dass ich selbst ein Oberschisser wäre, wenn ich mit diesem Typen nicht allein klarkäme? Vermutlich sah Dwight die Besorgnis in meinen Augen, denn er fügte grinsend hinzu. »Ich knöpf ihn mir vor, wenn er hier auftaucht.«

				Aber der perfekt ausgeführte, sorgsam einstudierte, supercoole Zug, den er an seiner Zigarette nahm, verriet mir, was er eigentlich meinte. Seine zusammengekniffenen Augen, sein vorstehender Kiefer und sein in die Ferne schweifender Blick bedeuteten dasselbe, was sie bei jedem anderen Wichser bedeutet hätten: Ich wickel dich ein und werd deine kleinen Freundinnen flachlegen!

				Dieser Hurensohn dachte nicht im Traum daran, mich zu beschützen, sondern wollte nur vor Em und Eleanor auf dicke Hose machen.

				»Siehst du«, sagte Eleanor, während sie Dwight die Hand auf die Schulter legte. »Du hast mich, Em und Dwight, die auf dich aufpassen.«

				»Cool«, entgegnete ich (was natürlich mit GOTTVERDAMMTER BULLSHIT! zu übersetzen ist).

				Erneut boten sie mir an, die nächste Stunde mit mir zu schwänzen, doch zu meinem Erstaunen lehnte ich auch diesmal ab. Vielleicht weil es mich ankotzte, dass Dwight in Eleanors Augen jetzt das Alphatier war. Vielleicht lag es auch daran, dass ich Englisch hatte, doch aus irgendeinem Grund war mir die Lust vergangen, noch länger hierzubleiben. Wir verabredeten uns für die Mittagspause und ich trabte allein davon. Ich wusste nicht, ob auch sie jetzt zum Unterricht gehen würden, doch kam mir der schleichende Verdacht, dass sie lieber bei Dwight auf dem Sportplatz blieben, während der seine Masche »Wie schinde ich bei Mädels mächtig Eindruck« perfektionierte (was ich natürlich genauso tun könnte, wenn mir ein solches Verhalten nicht zu schäbig wäre).

			

		

	
		
			
				

				2. Stunde
Englisch

				»Okay?«, fragte Cole, der vor dem Klassenzimmer auf mich wartete.

				»Okay«, entgegnete ich beklommen.

				Ich blieb vor ihm stehen und wollte ihm ins Klassenzimmer folgen, doch er bewegte sich nicht vom Fleck. Stand einfach da und machte ein komisches Gesicht.

				»Vielleicht sollten wir …«, begann er, ohne mir in die Augen zu blicken, »… ich meine, wie wär’s mit Xbox?«

				Es mag sich vielleicht so anhören, aber »Wie wär’s mit Xbox?« ist kein Schwulencode für »Arschsex«. Es bedeutet vielmehr, zu Cole nach Hause zu fahren und dort für den Rest des Tages Videospiele zu spielen.

				»Wie, jetzt gleich?«, fragte ich.

				»Yeah.«

				Was war hier eigentlich los?

				»Warum? Wartet draußen der Checker auf mich?«

				»Nein!«, antwortete er verächtlich. »Ich hab nur gedacht, dass du vielleicht keine Lust hast, dir den Kopf eintreten zu lassen.«

				Er sagte das ohne jede Besorgnis, was mein Blut in Wallung brachte.

				»Stimmt schon«, gab ich ihm recht, »aber wenn deine neuen Freunde nicht solche Vollidioten wären, müsste ich mir in dieser Hinsicht auch keine Sorgen machen!«

				»Vielleicht hättest du ihn einfach nicht einen Schisser nennen sollen«, gab er zurück.

				Wollte er diese Arschlöcher auch noch verteidigen? Meinte er allen Ernstes, ich hätte es verdient, mir den Kopf eintreten zu lassen, nur weil ich jemanden einen Schisser genannt hatte?

				»Okay, vielleicht hätte ich ihn nicht einen Schisser nennen sollen, aber im Grunde ist er mit dem Wort ›Schisser‹ glänzend bedient, weil er in Wahrheit ein beschissenes Megaarschloch ist, wenn er mir für das Wort ›Schisser‹ den Kopf eintreten will! Er ist viel mehr als ein Schisser! Er ist ein widerlicher, abgefuckter Schwanzlutscher, vor dem ihr alle in die Knie geht, weil ihr selber solche Schisser seid!« Die Worte schossen mir aus dem Mund, ehe ich näher über sie nachdenken konnte.

				Endlich sah mir Cole in die Augen.

				»Du nennst mich einen Schisser?«, fragte er mit tödlichem Ernst.

				»Ja, ich nenne dich einen Schisser. Was ist, willst du mich jetzt auch verprügeln, hä?«, fragte ich, bereute jedoch meine Worte, weil Cole den Eindruck machte, als dächte er genau darüber nach. Mein ganzer Körper spannte sich an, in Erwartung des Schlages, der unausweichlich schien.

				»Ey, der Typ wird dir so den Arsch aufreißen«, knurrte Cole, als er an mir vorbeistürmte und mich gegen den nächsten Garderobenschrank drückte. Dann stürzte er durch den Notausgang und sprang die Stufen hinunter.

				Von einem auf den anderen Moment kehrte die Angst zurück. Ich hatte das furchtbare Gefühl, als würde Cole nun alles in seiner Macht Stehende unternehmen, um dem Checker zu helfen, mir das Hirn rauszuprügeln. Ich beschloss, Zuflucht im Klassenzimmer zu suchen, doch als ich die Tür aufzog, sah ich sofort, wer da auf dem Lehrerpult saß. Connie. Ich sprang erschrocken zurück, so wie jemand, der gerade in sein Sandwich beißen will, aber im letzten Moment die Schnecke auf dem Salatblatt entdeckt.

				»Was soll das …?«

				Connie sollte doch Daves Literaturklasse übernehmen, nicht den Englischkurs.

				»Verdammter Mist!«

				Connie drehte sich zur Tür, um zu sehen, wer sich da herumtrieb, und ich sprang zur Seite, um nicht erkannt zu werden. Doch leider verlief mein Fluchtversuch anders als geplant. Als ich gegen den Garderobenschrank gedrückt worden war, hatte sich mein Rucksack an einem der Kleiderhaken verfangen, was zur Folge hatte, dass ich jetzt rein gar nicht vom Fleck kam. Connies und meine Augen bohrten sich ineinander. Der kleine Hamster, der das Laufrad in meinem Gehirn in Schwung hielt, bekam fast einen Herzinfarkt, als ich fieberhaft darüber nachdachte, ob ich meinen Rucksack befreien, das Klassenzimmer betreten und achtzig Minuten folternde Langweile auf mich nehmen sollte, oder ob es doch besser wäre, blindlings davonzurennen und mich den Konsequenzen später zu stellen.

				Vielleicht sind dies die letzten achtzig Minuten meines Lebens.

				Die Entscheidung war einfach. Ich wollte die entgegengesetzte Richtung von der urspünglich geplanten einschlagen. Auf diese Weise würde sich mein Rucksack von selbst vom Kleiderhaken lösen – dachte ich. Doch noch immer hing er fest. Er hatte sich nicht nur am Garderobenschrank verfangen, sondern darin. Bei meinem Aufprall war die Tür nach innen gedrückt worden, wodurch die Schnalle eines Riemens zufällig durch den Spalt gerutscht war und sich nun auf der Innenseite wie ein Anker verkeilt hatte. Es war völlig unmöglich, den Riemen wieder herauszuziehen. Ich befreite meine Arme aus den Schulterriemen, nahm den Rucksack in beide Hände und zog mit einem gewaltigen Ruck. Die gesamte Reihe der Garderobenschränke schwankte bedrohlich vor und zurück, aber der Rucksack steckte immer noch fest. Eine nähere Inspektion brachte ans Licht, dass die Plastikschnalle im Inneren des Garderobenschranks beschädigt war. Ein weiterer Ruck sollte genügen, um sie ganz auseinanderbrechen zu lassen. Ich stellte mich breitbeinig hin und zog mit aller Kraft. Es funktionierte! Die Schnalle brach ab und gab meinen Rucksack frei. Was allerdings die einzige gute Nachricht war. Voller Panik sah ich auf einmal, dass die komplette Reihe der Garderobenschränke wie in Zeitlupe nach vorne kippte – wie ein massiver Baum im Wald, der gerade gefällt worden war. Ich warf mich verzweifelt gegen die sich mir entgegenneigende Metallwand, um sie zurückzustoßen, doch sie war viel zu schwer. In diesem Moment öffnete sich die Tür des Klassenzimmers und Connie trat auf den Flur.

				»Oh Gott, was ist das?«, stieß sie in verständlicher Panik aus, als sie sah, dass ich kleiner Knirps im Begriff war, unter einem riesigen Metallmonstrum begraben zu werden.

				»Meine Tasche war eingeklemmt«, ächzte ich, »und dann … Hilfe!«

				Mit angewinkelten Beinen hatte ich es irgendwie geschafft, die Garderobenschränke in einem 45-Grad-Winkel zu halten, doch waren sie viel zu schwer, als dass ich sie hätte an die Wand zurückdrücken können. Stattdessen kamen sie Zentimeter um Zentimeter auf mich zu. Sobald ich meinen Widerstand aufgab, würden sie direkt auf meine Beine krachen. Dann hörte ich das ungute Geräusch einer rollenden Getränkedose, deren verräterisches Gluckern mir sofort signalisierte, dass sie ungefähr halb gefüllt sein musste und zudem direkt auf meinen Kopf zurollte.

				Es gab nichts, was ich tun konnte. Ich hatte weder eine Hand frei, um die Dose abzuwehren, noch konnte ich mich auch nur das kleinste bisschen zur Seite bewegen. Jetzt sah ich ihre runde Gestalt und rechnete jeden Moment mit einer klebrigen, kalten Dusche. Doch statt über den oberen Rand der Garderobenschränke zu fliegen, blieb sie mit einem dumpfen Geräusch an der Kante hängen. Was die braune Flüssigkeit nicht daran hinderte, aus der Öffnung zu spritzen und mir wie ein großer, nasser Alien ins Gesicht zu springen. Ich warf meinen Kopf zurück … und konnte erstaunlicherweise einen größeren Schaden verhindern. Ein klein wenig schwappte gegen mein Kinn, das war alles. Ich warf einen Blick auf mein T-Shirt – sauber! Pech, Glück, Pech, Glück – sollte das jetzt bis zum Ende meines Lebens so weitergehen? Abgesehen von der Tatsache, dass meine Hände zitterten und ich Gefahr lief, mehr als ein bisschen zerquetscht zu werden, hätte es absolut noch schlimmer kommen können. Bis …

				»Hilfe!«, echote Connie, indem sie ins Klassenzimmer rief, statt mir selbst zur Hilfe zu eilen.

				Ich hörte, wie alle meine Mitschüler gleichzeitig aufsprangen und zur Tür liefen, um mich unter einer Wand von Garderobenschränken zittern zu sehen, umgeben von einer Pfütze, deren Farbe meiner Pisse nicht unähnlich sah. Ein kollektives Nach-Luft-Schnappen und Kichern brach sich erwartungsgemäß Bahn. Und als wäre das noch nicht demütigend genug, wurde meine Schande dadurch komplett gemacht, dass ausgerechnet Zack auf mich zustürmte!

				»Die sind zu schwer«, wollte ich ihm erklären, »wir brauchen mehr Leute.«

				Aber mehr Leute waren absolut nicht erforderlich, weil Zack die massive Reihe der Garderobenschränke schon im nächsten Moment an die mir gegenüberliegende Wand knallte, als sei es ein Kinderspiel.

				»Danke, Zack!«, sagte Connie und applaudierte. Dann tätschelte sie ihm den Rücken, während Zack heroisch ins Klassenzimmer zurückkehrte. Die anderen Kretins folgten ihm auf dem Fuße.

				»Danke, Zack«, rief ich ihm keuchend nach.

				»Wie ist denn das passiert, Jack? Alles okay mit dir?«

				Ja, es war alles okay mit mir. Ich zitterte am ganzen Körper, fühlte mich bis auf die Knochen blamiert und zu Tode erschöpft. Doch sonst war alles okay.

				»Mein Arm …«, stöhnte ich, einer spontanen Eingebung folgend, um mein Gesicht zu wahren. Zack konnte doch unmöglich so viel stärker als ich sein – falls ich mir nicht eine schwere Armverletzung zugezogen hatte! Ich umfasste mein Handgelenk und krümmte mich ein wenig zusammen. Ich kam mir wie ein Fünfjähriger vor, doch meine List machte sich in mehrfacher Hinsicht bezahlt.

				»Okay«, sagte Connie in einem Versuch, die Situation in den Griff zu bekommen. »Bist du in der Lage, selbst zur Schulkrankenschwester zu gehen, Jack, während ich die Klasse beruhige?«

				»Ja«, antwortete ich, eine Spur zu schnell.

				»Okay, mein Lieber, dann geh schon mal. Ich bin in fünf Minuten bei dir, ja?«

				»Ja.«

				Und weg war ich. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie so nett zu mir war. Sie hatte mich »mein Lieber« genannt! Ist das nicht irre? Dabei fühlte es sich total falsch an. Ich meine, im Theaterkurs sagte sie zwar auch immer »Meine Lieben« zu uns, aber jetzt hörte sich das irgendwie anders an, als wäre sie meine Mum oder so. Mein schlechtes Gewissen legte den Turbo ein, als ich mir vorstellte, wie sie zur Krankenstation eilen und von tiefer Sorge ergriffen würde, weil sie dort niemanden vorfand. Ich eilte also selbst dorthin und fand sie tatsächlich leer vor (was sie immer ist). Ich klebte eine Nachricht an die Tür – Connie, bin mit Jack zur Notaufnahme gefahren, sicherheitshalber – und setzte eine gekritzelte Nonsensunterschrift darunter. Damit war mein Gewissen wieder im Lot. Ich hatte die eine Lüge mit der zweiten wettgemacht – zweimal falsch ergibt einmal richtig!

			

		

	
		
			
				

				2. Stunde
Kein Englisch

				Die Flure waren verlassen, und ich schwebte in akuter Gefahr, von einem adleräugigen patrouillierenden Lehrer dabei erwischt zu werden, dass ich dem Unterricht fernblieb. Ich hastete so schnell ich konnte dem Sportplatz entgegen, wählte jedoch eine Route, auf der ich bestimmt nicht Connie über den Weg laufen würde. Ich hoffte, dass der Metallers Corner nicht ebenso verwaist wie die Flure war.

				Doch leider war der Sportplatz selbst nicht verlassen genug. Als ich beim Kunstbau um die Ecke bog und den Platz erreichte, erblickte ich drei Leute, die direkt neben der Weitsprunggrube saßen. Sie drehten sich um und sahen mich, ehe ich mich dezent verkrümeln konnte. Verdammt! Es waren Cole, Tim und Tampon, die auf halber Strecke zwischen mir und dem Metallers Corner herumlungerten. Obwohl ich den heftigen Drang verspürte, umzukehren, stapfte ich weiter. Unter keinen Umständen wollte ich ihnen den Triumph gönnen, mich für einen Schisser zu halten – dabei machte ich mir vor Angst wirklich fast in die Hose, zumal sie jetzt wussten, wo ich zu finden war, und dies auch dem Checker mitteilen konnten.

				»Huhu!«, krähte Tampon und winkte mir enthusiastisch zu. Ich würdigte ihn keines Blickes und setzte meinen Weg unbeirrt fort. Es war die reinste Folter. Tampon sprang auf und gab sich alle Mühe, mir richtig zuzusetzen.

				»Hallihalllo!«, rief er, rannte wie ein Geistesgestörter auf mich zu und ließ die Arme wirr über dem Kopf kreisen. Ich hörte Tim unterwürfig kichern und Cole schallend lachen. Rasende Wut stieg in mir auf, als wäre sie durch Coles Lachen entfacht worden. Tampon kam direkt auf mich zu, und ich wusste, dass er sich von mir irgendeine Reaktion erwartete – dass ich ihm sagte, er solle sich verpissen, dass ich vor ihm flüchtete oder ihn angriff –, doch ich ging einfach weiter geradeaus und beachtete den kleinen Dreckskerl nicht im Geringsten. Leider bremste dies nicht seinen Eifer, sich über mich lustig zu machen, und so hoppelte er weiter neben mir her, trieb seine Possen und kam mir mit seinem Gesicht so nah wie möglich. Obwohl meine Hände vor Angst und Wut zitterten und obwohl es das Letzte war, wonach mir in diesem Moment der Sinn stand, zwang ich mich zu einem ironischen Lächeln. Es war ein vielsagendes Lächeln, um Tampon zu zeigen, dass ich etwas wusste, das ihm unbekannt war. Dass er keine Chance hatte, mich aus der Reserve zu locken. Ein Indiana Jones-Lächeln. Ein Fick-dich-ins-Knie-Lächeln.

				Ich weiß nicht genau, was das in Tampons Kopf auslöste, aber es schien ihn gleichermaßen zu ängstigen und wütend zu machen. Er hörte mit seinem dämlichen Gehopse auf und wich ein Stück zurück, doch stand ihm sein dümmliches Grinsen immer noch ins Schwanzgesicht geschrieben. Eigentlich weiß ich auch nicht genau, was das sein soll, ein Schwanzgesicht, aber irgendwie ist das die perfekte Beschreibung von Tampons Visage.

				»Hey, ist das geil, hä? Total abgefahren, hä?« Er drehte sich zu Cole um. »Der Typ lacht auch noch!« Dann wieder zu mir: »Worüber lachst du, du Hosenpisser?« Zu Cole: »Der Kleine hat sich nass gemacht! Ha! Guckt euch das an!«

				Er hielt inne, zeigte mit dem Finger auf mich und bog sich hysterisch vor Lachen.

				»Du hast dir in die Hose gepisst, Mann!«, kreischte er.

				Ich gab mir alle Mühe, nicht darauf reinzufallen, doch klang es so glaubhaft, dass ich einen scheuen Blick auf meine Jeans warf, um mich davon zu überzeugen, dass an seiner Behauptung nichts, aber auch gar nichts …

				»Du hast dich vollgepisst!«, wiederholte er.

				Und tatsächlich, in meinem Schritt war ein großer, feuchter Fleck zu sehen.

				»Piss! Piss! Piss!«

				Offenbar war es doch keine glückliche Fügung gewesen, dass ich der fliegenden Coladose hatte ausweichen können. Warum war mir das noch nicht aufgefallen? Der ganze Englischkurs musste es gesehen haben! Und, das muss man Tampon zugestehen, es sah wirklich wie Pisse aus.

				»Du hast dich vollgepisst!«, brüllte er mir ins Gesicht.

				Ich blieb stehen. Er auch. Wir starrten uns an, nur Zentimeter voneinander entfernt. Die Stille dröhnte um uns herum, ehe ich endlich sagte:

				»Ja, hab ich.«

				»Und, ist auch Land mitgekommen? Ist alles schön braun geworden? Hä? Hä? Hä?«

				(Ich betrachtete das als rhetorische Frage und enthielt mich einer Antwort.)

				»Ich glaube, der hat echt die Hosen voll … ich meine, der hat total Schiss«, sagte er zu Cole, als ich an der Weitsprunggrube vorbeimarschierte. Cole versuchte angestrengt, sein Lachen zu unterdrücken, zog krampfhaft die Mundwinkel nach unten und schaute in eine andere Richtung. Tim war schier außer sich vor Freude und schwankte kichernd vor und zurück. Irgendwie kränkte mich seine Reaktion am meisten – was hatte ich ihm eigentlich getan?

				Tampon ließ es endlich gut sein und sprang in die Grube zurück.

				»Ich sag dem Checker, wo er dich findet – auf dem Sportplatz bei den Metallern, aber die haben eh nicht die Eier, um dich zu beschützen. Alles klar? Dann verpiss dich, du alter Pisser! Bye-bye!«

				Ich konnte nur hoffen, dass die um die Ecke versammelten Metaller Tampon gehört hatten und sauer genug waren, um ihm das Gegenteil zu beweisen. Während ich mir aus strategischen Gründen den Rucksack vor den Schritt hielt, schlenderte ich um die Ecke und erblickte eine erfreulich große Anzahl schwarz gekleideter Satanisten mit fettigen Haaren. Ihre Musik dröhnte so laut, dass sie von Tampons Gerede sicher nichts mitgekriegt hatten, aber das war mir eigentlich egal. Jedenfalls waren sie zahlreich genug, um eine kleine Armee, geschweige denn eine einzelne Person einzuschüchtern. Ich setzte mich hin, zog mein Notizbuch aus der Tasche und begann, sobald sich meine Hände wieder beruhigt hatten, mit dem Schreiben. Ich schrieb und schrieb und hörte erst ungefähr jetzt wieder auf.

			

		

	
		
			
				

				2. Stunde
Sprachunterricht

				Irgendjemand hinter mir hatte Schluckauf. Schluck-auf. Komisches Wort, oder? In irgendeinem Buch hab ich mal Hickauf gelesen, was ja wohl totaler Schwachsinn ist. Wer sagt denn Hickauf? Niemand! Obwohl ich mich an ein kleines Mädchen mit Lackschuhen und einer Schleife im Haar erinnere, die mal »Hickauf« gesagt hat (vielleicht ist Hickauf ja der elaborierte Code von reichen Schnöseln). Aber egal, mir war in diesem Moment nur daran gelegen, mein eigenes idiotensicheres Geheimmittel gegen Schluckauf zu enthüllen, also mischte ich mich unauffällig in ihre Diskussion ein …

				»Sagt ihr eigentlich Schluckauf oder Hickauf?«, fragte ich couragiert einen Haufen von Metallern, die ich kaum kannte.

				»Was für ’n Sch-hicks-eiß? Wer sagt denn Hickauf?«, fragte das gar nicht mal so unhübsche Mädchen aus der Zehnten, die knallrote Strähnen im Haar und einen Stecker in der Nase hatte.

				»Weiß ich auch nicht«, entgegnete ich defensiv. »Deshalb hab ich ja gefragt. Ich hab ›Hickauf‹ mal in einem Buch gelesen.«

				Womit meine Reiche-Leute-Theorie für das Wort »Hickauf« schon wieder zum Teufel ist, weil ich genau weiß, dass dieses Mädchen, ich glaube, sie heißt Marina, eines dieser typischen Mitglieder der Metaller ist, die aus wohlhabenden Familien kommen und sich nur so finster kleiden, weil das eben ihre kleine Teenagerrebellion ist. Außerdem machte sie in ihren heruntergekommenen Klamotten einen ziemlich seltsamen Eindruck, weil das alles Markenklamotten waren, die nur auf den ersten Blick heruntergekommen, auf den zweiten aber nagelneu und sauteuer aussahen. (Em zufolge kosten ihre schweren schwarzen Motorradstiefel über £200 und ihr Gürtel £105 – was mehr ist, als ich in meinem ganzen Leben für Klamotten ausgegeben habe!)

				»Sagst du etwa Hickauf?«, fragte sie mich und unterdrückte ein weiteres Hicksen.

				»Nein.«

				»Du?«, fragte sie den blonden Jungen, der neben ihr saß, gefolgt von einem erneuten »Hicks!«.

				»Nö«, antwortete er.

				»Niemand sagt Hickauf«, folgerte sie. »Das ist totaler Bullshit.«

				Wow. Ich war froh, dass wir das geklärt hatten. Sie war wirklich ziemlich hübsch, doch fehlte es ihr offenbar an guter Kinderstube (wahrscheinlich weil sie hübsch und reich ist).

				»Ich denke ›Hickauf‹ ist eigentlich Kindersprache, die von manchen Erwachsenen dann weiter benutzt wird«, schaltete sich ein anderer Junge ein, der, ich kann es nicht anders sagen, einer dieser Typen zu sein schien, die auf alles eine Antwort haben (dicke Brillengläser, die Haare ein wüstes Durcheinander, leerer Gesichtsausdruck und schwere Akne). Eigentlich sah er wie ein Pullunder-und-Anorak-Typ aus, der ständig eine Thermosflasche dabeihat, doch stattdessen schien er sich dem Satan verschrieben zu haben – seine dichten schwarzen Haare fielen ihm bis auf die Schultern, er trug ein geripptes schwarzes Slipknot-T-Shirt, und statt einer Thermoskanne hatte er eine Fender-Strat-Gitarre dabei.

				Ein verwöhntes reiches Mädchen und ein Schachklub-Nerd – falls die Kameraden sich je die Mühe machten, herauszufinden, welche »Tiere« sich in Wahrheit hinter den Metallern verbargen, würden sie aus dem Lachen nicht mehr herauskommen.

				»Das habe ich mir auch schon gedacht«, entgegnete ich dem Nerd der Finsternis, »aber so genau kann man das ja nie wissen.«

				Damit wandte ich mich wieder meinem Notizbuch zu und setzte meine Aufzeichnungen fort.

				»Was?«, fragte die reiche Hickshexe.

				Ich drehte mich um, um sicherzugehen, dass sie nicht mich meinte.

				»Äh, hast du etwa mich gemeint?«, fragte ich sie, weil sie mich auffordernd anglotzte.

				»Ja-ha«, sang sie mit leicht zitternder Stimme (entweder war es ein Zittern oder ein Hicksen, ich war nicht ganz sicher).

				Also wollte sie wohl etwas von mir wissen.

				»Äh, sorry, was?«, fragte ich.

				»Ich hab ›was?‹ gefragt«, gab sie zurück, um mich zu verwirren.

				»Was was?«, fragte ich ratlos.

				»Meine Güte …« Sie seufzte ungeduldig, als müsste sie einem Vollidioten zum fünfzehnten Mal etwas erklären. »Es ging doch um Kindersprache, die von Erwachsenen benutzt wird, richtig?« Sie legte den Kopf auf die Seite und zog die Brauen hoch.

				Die regte mich langsam auf.

				»Richtig«, bestätigte ich.

				»Du hast gesagt ›das kann man nie wissen‹, und ich hab ›was?‹ gefragt. Hicks!«

				»Hm, okay«, murmelte ich genervt. Am liebsten hätte ich ihr entgegengehalten, dass sie sich gefälligst etwas deutlicher ausdrücken sollte, doch irgendwie hatte ich das Gefühl, ihren makellosen Zügen und ihrem selbstbewussten Auftreten nicht gewachsen zu sein, also hielt ich die Klappe. Fast.

				»Reiche Hickshexe«, murmelte ich in irgendeine Seitenkamera.

				»Was hast du da gesagt?«, fragte sie mit großen Augen, als traute sie ihren Ohren nicht.

				»Zum Beispiel ›Pipi machen‹«, antwortete ich in der Hoffnung, ein neues Beispiel von Kindersprache gefunden zu haben, die auch von Erwachsenen benutzt wird.

				Sie schaute mich verständnislos an. Würde sie darauf eingehen? Natürlich nicht. Die tiefe Furche über ihrer Nase signalisierte mir, dass sie noch mit meiner vorherigen Bemerkung beschäftigt war. Sie schob den Kiefer nach vorn, ihr Gesicht errötete. Ich witterte einen bevorstehenden Angriff. Ich musste schnell handeln. Also tat ich das Einzige, was ich tun konnte, das Einzige, was jeder normale Mensch in meiner Situation getan hätte – ich tat so, als hätte ich einen nervösen Tick.

				Ich schnaubte durch die Nase und stieß dabei ein Geräusch aus, das ungefähr wie »Rikettihi!« klang.

				Was man zweifellos als Geistesblitz betrachten muss. Es war genau das Geräusch, das für ungeschulte Ohren wie »reiche Hickshexe« klingen musste. Jetzt konnte sie mich nicht mehr zur Rede stellen. Über nervöse Ticks geht man schweigend hinweg, das gebietet schon die Höflichkeit.

				Doch hatte ich eines nicht bedacht: Die reiche Hickshexe war eben eine Hexe.

				»Was war ’n das?«, knurrte sie angeekelt.

				Ich sah sie unschuldig an. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Sollte ich die Sache mit dem Tick aufrechterhalten? Sollte ich beleidigt tun? Über ihre Frage hinweggehen?

				»Oder ›Bubu machen‹ für ›schlafen‹«, schlug ich vor, um sie abzulenken.

				»Gutes Beispiel«, schaltete sich der Blonde ein, der offenbar höflicher war als die Hickshexe.

				»Scheiß-Beispiel«, giftete die Hickshexe, »weil das echt nur Babys sagen.«

				»Also ich muss jetzt Pipi machen«, sagte eine Neuntklässlerin und stand auf.

				»Ey, was soll ’n der Scheiß?«, rief die Hickshexe, die sich offenbar provoziert fühlte.

				»Das heißt Aa«, korrigierte jemand mit erhobenem Zeigefinger.

				Immer mehr Metaller, von denen erstaunlich viele »Bubu machen« als ganz normale Redewendung empfanden, schienen Gefallen an unserer geistreichen Konversation zu finden, und so dauerte es nicht lange, bis alle wild durcheinanderschrien und ebenso wild gestikulierten. Mir wurde das ein wenig zu anstrengend, also zog ich mich unauffällig von dem Tumult zurück, um mich erneut meinem Notizbuch zu widmen und wieder zu dem Niemand zu werden, dessen Meinung keinen interessierte.

				Alle anderen waren inzwischen so tief in ihre sinnlose Diskussion verstrickt, dass sie den höchst seltenen Besuch am Maschendrahtzaun nicht bemerkten.

				So langsam braute sich hier was zusammen.

			

		

	
		
			
				

				2. Stunde
Besucher

				Dort, wo der Maschendrahtzaun eine 45-Grad-Biegung nach rechts macht und das Territorium der Metaller nach allgemeiner Auffassung seinen Anfang nimmt, sind drei Leute ganz entschieden fehl am Platze … Cole, Tim und Tampon kommen uns entgegen.

				Skater haben mit Metallern nichts gemeinsam (genauso wenig wie mit Kameraden übrigens), die sind eine ganz eigene Spezies. Und vor allem: Skater haben auf dem Sportplatz nichts verloren, Tanpon schon gar nicht.

				Was will der hier?

				Mein Herz beginnt zu wummern, weil ich mir nichts anderes vorstellen kann, als dass sie mir mitteilen wollen, dass der Checker da ist und jeden Moment um die Ecke kommen wird. Keiner von ihnen sieht mich an. Meine Paranoia legt den Turbo ein, Adrenalin schießt mit Hochdruck durch meinen Körper. Als ich mir schon sicher bin, dass mein Ende naht, bemerke ich, dass Cole und Tampon einen weiten Bogen um die Metaller machen und Tim sich noch weiter von ihnen entfernt hält. Sie scheinen auf direktem Weg zum anderen Ende unterwegs zu sein, was meine Angst jedoch nur ein wenig lindert – solange die sich hier herumtreiben, ist irgendwas im Busch. Was zum Teufel machen die hier? Wollen sie mich im Auge behalten? Oder vielleicht … um Gottes willen … was ist das für ein Krach? Das hört sich an, als wären tausend Leute hierher unterwegs! Wie viele Leute hat der Checker denn mitgebracht? Ich bin tot. Ich bin mausetot. Die machen Hackfleisch aus mir.

				Um mich her ist es totenstill geworden. Alle lauschen der trampelnden Herde und den erregten Stimmen, die immer näher kommen.

				»Ihr Hosenscheißer!«, ruft Dwight den Achtklässlern hinterher, die über den Zaun geklettert sind und vor den anstürmenden Massen die Flucht ergriffen haben.

				»Pst!«, zischt jemand in Dwights Richtung. »Wer ist das?«

				»Mir doch egal«, brummt Dwight und zündet sich demonstrativ eine Zigarette an, um seinen Rebellenstatus zu unterstreichen.

				»Kunstkurs«, murmelt ein anderer. »Die waren letzte Woche auch schon hier. Suchen nach irgendeinem Scheißdreck, den sie zeichnen können.«

				Unnnnnnd … ausatmen.

				Es ist schon erstaunlich, wie dieser eine Satz, ausgesprochen von jemandem, den ich nicht mal kenne, mich vor einer Herzattacke bewahrt hat. Mein Puls beruhigt sich, meine Lunge nimmt erneut ihre Arbeit auf, und der Schweiß, der mir eben noch aus allen Poren schoss, zieht sich wieder zurück.

				Obwohl auch das Erscheinen des Kunstkurses nicht ideal ist, denn Kunstkurs = Lehrer, und Lehrer + Schwänzen = Nachsitzen/Strafarbeit. Ich muss zugeben, dass ein Sprung über den Zaun eine zunehmende Verlockung darstellt. Doch leider kann ich mich nicht dazu überwinden. Ich hab nicht mal die Eier, ein Pampenhamper zu sein.

				Wartet mal …

				Irgendwie klingt dieser Kurs nicht so, wie er sollte.

				»Das ist kein Kunstkurs«, murmle ich.

				»Warum?«, fragt einer von Dwights namenlosen Freunden.

				»Weil … darum!«

				Ich wollte schon »weil ich keine Mädchen höre« sagen, aber das war nicht nötig, weil der vermeintliche Kunstkurs in diesem Moment um die Ecke bog. Die Metaller stimmten einen Chor aus Shit- und Fuck-Rufen an.

				Shit! Und Fuck, na klar!

				Das sah nach Ärger aus.

				Nach echtem, fiesem, brutalem Ärger.

			

		

	
		
			
				

				2. Stunde
Besucher (nicht von der angenehmen Sorte)

				Kameraden … jede Menge Kameraden. Mindestens zwanzig von der Sorte. An der Ecke blieben sie stehen und gaben ein seltsames Bild ab, da sie einerseits versuchten, einen unaufgeregten, lässigen Eindruck zu machen, andererseits aber erregt zu diskutieren schienen. Sie sahen immer wieder zu uns herüber, während sie irgendwas im Schilde führten. Aber was? Waren das Freunde vom Checker? Hatten Tim und Cole sie zu mir geführt? War der Checker bereits unter ihnen? Da ich sie nicht direkt anstarren wollte, warf ich immer wieder verstohlene Blicke zu ihnen hinüber. Sie schauten definitiv in meine Richtung, als wollten sie über etwas Klarheit gewinnen, was sich um mich herum abspielte. Irgendwas in meinem Bauch schien superschnell verdaut und an die Gedärme weitergeleitet zu werden. Ich spürte, wie sich bereits ein schrecklicher Durchfall den Weg bahnte. Ich hielt das nicht länger aus. Ich musste wissen, wen sie eigentlich ins Visier nahmen. Ich fasste mir ein Herz und riskierte einen unverhohlenen, direkten Blick in ihre Richtung.

				Shit! Einer von ihnen starrte zurück! Aber Moment mal … er nickte mir zu. Es war ganz klar ein Nicken! Und ein Nicken von einem dieser Kerle war wie die Umarmung eines wütenden Polizisten. Ein nickender Kamerad ist das Äußerste, was diese Jungs an Zuneigung mobilisieren können. Als würde man von der Queen zum Ritter geschlagen. Als würde man von den Bullen für unantastbar erklärt werden. Als hätte man nie wieder etwas zu befürchten. Als wäre man der Pate persönlich (hoffentlich nicht so wie Joe Pesci im Film). Man hatte mir zugenickt. Ich war in Sicherheit. Ich war unberührbar.

				Mein brodelnder Dünnschiss verfestigte sich ein wenig. Sie waren nicht wegen mir gekommen. Eine nähere Untersuchung ihrer Blicke bestätigte dies. Sie kundschafteten definitiv nichts in meiner näheren Umgebung aus. Sie schauten über mich hinweg. Ich bekam Blickkontakt zu weiteren Kameraden, und auch sie nickten mir zu, sogar diejenigen, die mich nicht ausstehen konnten. Ich war total baff. Warum taten die auf einmal so, als wäre ich ihnen sympathisch? Vielleicht hatte es damit zu tun, dass sie irgendwas nervös zu machen schien.

				Das ängstliche Fluchen der Metaller war regen Gesprächen gewichen, während sie so taten, als wären die Kameraden nichts als lästige Fliegen für sie, doch keiner von ihnen ließ die Kameraden wirklich aus den Augen oder hörte auf, über sie zu reden.

				»Was machen die hier, Jack?«, fragte Dwight.

				»Keine Ahnung.« Ich zuckte die Schultern, großäugig.

				»Sind deine Kumpel, oder?«

				»Nicht direkt, nein.«

				Sie waren wirklich nicht meine Kumpel, doch begriff ich, was in dieser Situation zu tun war. Da ich der Einzige war, der sich nicht auf eine der beiden Parteien festlegen wollte, der Einzige, dem die Kameraden freundlich zunickten, war es an mir, den Vermittler zu spielen. Durch meinen feigen Eifer, jedem gefallen zu wollen, statt sich voll und ganz auf eine Seite zu schlagen, war ich zwischen die Fronten geraten. Ich spürte den Druck der Metaller, die sich von mir erwarteten, dass ich ein klärendes Wort mit den Kameraden sprach. Und da ich auf den Beistand der Metaller im Kampf gegen den Checker hoffte, sollte ich ihnen diesen Gefallen wohl auch tun. Ohne länger darüber nachzudenken, stand ich auf und tat mein Bestes, wie die Ruhe selbst zu wirken, während ich den Kameraden entgegenschlenderte.

				Was im Himmel tat ich hier eigentlich?

				Kameradenköpfe drehten sich zu mir um und musterten mich eingehend, wie eine Horde von Löwen, in deren Territorium ein Fremder eingedrungen war. In Nullkommanichts sammelte sich Schweiß unter meinen Achseln, da ich genau wusste, dass zugleich alle Metalleraugen auf mich gerichtet waren. Ich musste meine Beine zwingen, sich zu bewegen, weil sie sich weigerten, es von selbst zu tun. Alle meine Glieder schienen zu protestieren, und ich musste sehr darum kämpfen, dass sie mir nicht ihren Dienst verweigerten. Ich fürchtete, dass ich ziemliche Ähnlichkeit mit C-3PO hatte.

				»Okay, Jack«, sagte Ed leise, während er mir lächelnd zunickte. Dann teilte er seine Gang und kam mir auf halbem Wege entgegen. Als wären wir Generäle feindlicher Armeen, die sich zu Verhandlungen auf dem Schlachtfeld trafen (allerdings bedeutete »auf halbem Weg« in diesem Fall, dass ich etwa sieben Meter von meinen Truppen entfernt war und er circa einen Meter).

				»Okay, Ed«, erwiderte ich. »Was gibt’s?« Ich achtete darauf, meiner Stimme genug Nachdruck zu verleihen, um meine Aufregung zu überspielen.

				»Wir werden dieses kleine Tampon-Arschloch aufmischen«, erklärte Ed mit süffisantem Grinsen.

				Dem Himmel sei Dank! Der Arsch schlotterte mir gleich ein bisschen weniger in meiner Hose.

				»Cool!« Ich presste ein Lachen hervor.

				Ed und ein paar seiner Freunde fielen in mein Lachen ein, doch klang es härter als sonst, was wohl an ihrer Nervosität lag.

				»Der kann den kleinen Scheißer genauso wenig ausstehen wie wir!«, sagte ein kleines Schweinsgesicht lachend.

				»Das ist doch kein Problem für dich, oder?«, fragte Ed, als sei er wirklich auf meine Erlaubnis angewiesen.

				»Macht mit ihm, was ihr wollt. Könnte mir nicht egaler sein«, entgegnete ich. Offenbar färbte ihr Gangsterton schon auf mich ab. »Was hat er getan?«

				»Der hat seinen Kumpel dazu gebracht, Kevs kleinen Bruder übel zuzurichten«, antwortete Ed, der plötzlich sehr ernst klang.

				In seinen Augen blitzte für einen Moment so etwas wie reine Bosheit auf. Es war das kurze Aufflackern erregter Wut, und zum ersten Mal sah ich etwas, von dem ich bis jetzt nur gehört hatte, ohne es recht zu glauben – Ed war ein blutrünstiger Psychopath. Er war mir immer völlig normal vorgekommen, doch jetzt erkannte ich, dass er sich vermutlich nicht wesentlich vom Checker unterschied – der Gedanke daran, jemandem die Fresse zu polieren, erregte ihn.

				»Shit!«, sagte ich, plötzlich noch ernster als Ed, als mir klar wurde, dass mit dem Kumpel der Checker gemeint sein musste, was bedeutete … dass der Checker hier ist und schon sein erstes Opfer gefunden hat. Ich werde das nächste sein.

				»Wann?«, fragte ich in der Hoffnung, dass die Sache ein paar Tage und nicht Minuten her war.

				»Gerade eben, vor zwanzig Minuten«, sagte Ed mit bedeutungsschwerer Miene. »Sie haben ihn ins Krankenhaus gebracht.«

				Ins Krankenhaus? Von einer auf die andere Sekunde schwand jede Hoffnung, dass der Checker vielleicht doch ein bisschen weniger brutal war, als angenommen.

				Der Checker ist hierher in die Schule gekommen, um mit zwei Leuten abzurechnen. Der eine bin ich und der andere liegt schon im KRANKENHAUS!

				Auf einmal war die Kacke so richtig am Dampfen.

				Meine einzige Hoffnung bestand jetzt darin, dass die Jungs es Tampon so richtig heimzahlen würden, was den Checker unweigerlich zu einer weiteren Racheaktion veranlassen musste. Ich meine, dem Kumpel des Checkers auf die Schnauze zu hauen, wiegt ja wohl schwerer, als ihn selbst einen Schisser zu nennen. Oder ist der persönliche Stolz doch wichtiger als das Gesicht eines Freundes? Ich kann leider nicht behaupten, mit der Verhältnismäßigkeit blutiger Racheaktionen sonderlich vertraut zu sein. Der Checker hat Kevs kleinen Bruder zusammengeschlagen, weil Kevs kleiner Bruder den kleinen Bruder des Checkers zusammengeschlagen hatte (oder hatte er seine Schwester angespuckt? Kann mich nicht mehr erinnern).

				Das Verprügeln von kleinen Brüdern muss eine der häufigsten Kriegsursachen überhaupt sein. Wer behauptet, dass sich Konflikte zu 99 Prozent am Haarschnitt anderer Leute entzünden, hat keine Ahnung. Warum sollte man mir also etwas antun wollen? Ich habe einen vernünftigen Haarschnitt, halte mich prinzipiell von kleinen Brüdern fern und bin nicht mal religiös! Ach, die ganze Sache ist einfach völlig verworren! Ed musste die Besorgnis in meinen Augen gesehen haben und versuchte mich zu beruhigen.

				»Geht ihm schon wieder besser. Mussten nur irgendwas an seinem Auge nähen oder so«, versicherte er.

				»Oh … dann ist ja gut.«

				Yeah. Geschieht ihm recht! Kevs »kleiner« Bruder ist ein 1,80 Meter großer Dreckskerl, der schon so viele Schlägereien angezettelt hat, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis mal jemand zurückschlägt.

				»Okay«, ich zuckte die Schultern, »dann schlagt mal los.« (Ich frage mich, ob meine Stimme so unecht klang, wie ich mich fühlte.) »Ich werde euch bestimmt nicht aufhalten.« (Als ob ich dazu in der Lage wäre.)

				»Okay, Mann«, sagte Ed und gab mir einen Klaps auf die Schulter, der sich nach Testosteron und Kameradschaft anfühlte.

				»Viel Glück«, fügte ich hinzu, ehe ich mich umdrehte und zu den Metallern zurückkehrte.

				Viel Glück? Viel Glück?!? Was sollte das denn heißen? Warum wünschte ich ihnen viel Glück? Da wollten zwei Dutzend Kerle ein kleines Schwanzgesicht vermöbeln, und ich wünschte ihnen viel Glück! Sie brauchten kein Glück und hatten es definitiv auch nicht verdient! Ich hoffe, dass mich sonst niemand gehört hat, weil ich selten einen größeren Stuss von mir gegeben habe.

				Ich wünsche meinem Arsch Glück.

				Nicht dass mir Tampon irgendwie sympathisch wäre, ich hasse den kleinen Wichser, doch hasste ich es noch mehr, dass ich gerade sein Todesurteil unterzeichnet hatte. Zwanzig gegen einen!

				Als ich zu den Metallern zurückkehrte, fiel mir eine Bewegung zwischen den Bäumen auf.

				»Pst, Jack!«, hörte ich ein sehr lautes Flüstern.

				Was im Himmel machte der denn hier?

			

		

	
		
			
				

				3. Stunde
Der Auftakt

				Tim war allein und hatte sich hinter dem größten Baum versteckt, den er finden konnte.

				Ich schob mich ihm entgegen.

				»Was machst du hier?«, fragte ich und wunderte mich darüber, dass er sich hinter einem Baum versteckte, statt Cole und Tampon Gesellschaft zu leisten. (Obwohl es ja eigentlich auf der Hand lag, was er da tat – ich hoffe, dass ich ebenfalls den Mut aufbrächte, mich hinter einem Baum zu verstecken.)

				»Schau dir das an!« Er kicherte aufgeregt.

				Als ich halb um den Baum herumging, sah ich, dass der Stamm auf der anderen Seite eine dickliche Einkerbung hatte.

				»Sieht aus wie ’ne Fotze«, kicherte er.

				»Ja, Tim«, gab ich ihm recht, obwohl ich gewisse Zweifel hegte, weil ich diese Schlüsselstelle einer Frau noch nie in natura gesehen hatte. Ich hoffte inständig, dass er unrecht hatte.

				»Und schau mal da drüben«, fuhr er fort und zeigte auf einen Baum, der knapp zwanzig Meter von uns entfernt war. »Sieht doch voll aus wie ’n Schwanz!«

				»Mmmmm«, summte ich und fand es schwer, über Tims seltsamen und unpassenden Humor nicht zumindest zu lächeln. »Wenn du meinst.«

				Andererseits konnte ich es kaum fassen, dass er die Chuzpe hatte, mich hier einfach so anzusprechen, nachdem er sich vor nicht mal fünfzehn Minuten auf meine Kosten amüsiert hatte. Doch wenn ich es mir recht überlegte, war Tim nicht in der Lage, so komplizierte Dinge wie Loyalität, Stolz oder Freundschaft zu begreifen. Er kümmerte sich ausschließlich um seine eigenen Angelegenheiten und verschwendete keinen Gedanken daran, dass ihm das jemand übel nehmen könnte. Vielleicht war es ihm auch gar nicht in den Sinn gekommen, dass mich sein Lachen in dem Moment, in dem ich von jemand anders gedemütigt wurde, besonders kränken könnte. Wahrscheinlich fand er einfach die Vorstellung lustig, dass sich jemand in die Hose macht. Er ist von einer naiven Selbstvergessenheit, und deshalb kommt er auch damit durch, ein illoyaler kleiner Feigling zu sein – alle nehmen ihn so, wie er ist, und verzeihen ihm sein Verhalten. Wahrscheinlich sollte ich’s einfach genauso halten.

				»Wir sehen uns später«, sagte ich zu ihm.

				Mir war in diesem Moment nicht danach, ihm zu vergeben. Damit musste er jetzt allein klarkommen. Ich würde bestimmt nicht bei ihm bleiben und seine Hand halten.

				Ich ließ mich wieder bei den Metallern nieder, die ebenfalls sehr überzeugend darin waren, so zu tun, als lasse sie das, was sich hier anbahnte, völlig kalt.

				»Was geht denn hier ab?«, flüsterte ein stämmiges Mädchen, deren Make-up so aussah, als hätte es ein schwanzloser blinder Hund aufgetragen (nennen wir sie Lorraine).

				»Die sind hinter diesem Tampon her«, erklärte ich.

				»Alle auf einmal?«, fragte sie empört.

				»Weiß nicht.« Ich zuckte die Schultern und schüttelte besorgt den Kopf.

				»Und was wollen sie mit ihm machen?«

				»Weiß nicht!«

				»Meine Güte. Ich weiß, dass er eine miese kleine Ratte ist, aber alle auf einmal? Das ist nicht okay. Das ist echt nicht okay, Mann.«

				»Das hab ich ihnen auch gesagt«, log ich, »aber wenn wir hier nicht eine große Schlacht zwischen den beiden Gangs haben wollen, können wir nichts machen. Ich meine, er ist ja nicht mal einer von uns.«

				Wieder mal erzeugten meine Worte einen üblen Geschmack im Mund. Wir konnten ihn nicht davor bewahren, durchgeprügelt zu werden, weil er keiner von uns war? Auch ich bin keiner von uns!

				Aber das pummelige Kein-Schwanz-Hund-Make-up-Mädchen (wir nennen sie doch nicht Lorraine) hatte keine Zeit, über den Schwachsinn nachzudenken, den ich so nachlässig von mir gegeben hatte, weil die Kameraden im Anmarsch waren. Sie hatten ihren Sammelplatz am Beginn des Feldes aufgegeben und schlenderten jetzt auf uns zu. Tampon entgegen.

				Habe ich »schlendern« gesagt? »Stolzieren« wäre passender. Sie schoben ihre Schultern hin und her wie Models auf dem Laufsteg. Ihre Arme hielten sie dabei unnatürlich weit vom Körper ab, als würden sie mit beiden Händen schwere Farbeimer tragen. Außerdem flog ihnen alle zwei Sekunden die Spucke aus ihren verkniffenen Mündern (wo nahmen sie nur all den Speichel her und warum landete der nicht auf den Wangen der Nebenleute?). Es war wirklich erstaunlich, wie synchron sie sich bewegten. Als hätten sie alle dieselbe Schule besucht und das große Schwuchtel-Examen abgelegt. Ich stellte sie mir unwillkürlich in Eds Garten vor, wie sie zum Grease-Soundtrack ihre Bad-Boy-Choreografie einstudierten, während Eds Mutter sie mit Kuchen und Limonade versorgte.

				Trotz dieser amüsanten Vorstellung ließ der herannahende Konflikt mein Herz bis zum Hals schlagen. Obwohl ich wusste, dass sie es nicht auf mich abgesehen hatten, bekam ich gewaltiges Muffensausen. Warum eigentlich? Wegen dem, was Tampon bevorstand? Wen kümmerte das? Andererseits ist doch niemand gern in einer Situation, in der die Chancen gut stehen, dass jemandem der Schädel eingeschlagen wird. Kennt ihr die Szene aus Platoon, mit dem Gewehrschaft? An diese Szene musste ich jetzt denken, und noch nie war sie mir so realistisch vorgekommen.

				Ich war schon immer ein Hasenfuß, wenn es um Konflikte geht – egal ob groß oder klein, die machen mich einfach nervös. Doch diesmal schien ich zumindest nicht der Einzige zu sein, denn allen stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Vor allem Tampon. Als ich seine schreckgeweiteten Augen sah, begriff ich endlich, warum er und Cole hierhergekommen waren. Sie hatten mich weder einschüchtern noch im Auge behalten wollen, sondern waren aus demselben Grund hier wie ich – weil sie Schutz suchten. Sie hatten den Sportplatz aufgesucht, weil sie hofften, dass wir Tampon davor bewahren würden, in Stücke gerissen zu werden – und hier saßen wir nun, waren genauso zahlreich wie die Kameraden und rührten keinen Finger.

				»Halt!«, rief Ed, womit er die Kameraden nur wenige Schritte von mir und knapp zwanzig Meter von Tampon entfernt zum Stehen brachte.

				Tampon beachtete sie nicht, sondern redete weiter mit Cole.

				»Hey, du kleines abgefucktes Tampon-Arschgesicht!«, schrie er.

				Sämtliche Kameraden brachen in hysterisches Gelächter aus.

				»Was?«, erwiderte Tampon, offenbar ein wenig ungehalten, weil man ihn gestört hatte.

				»Komm mal rüber!«, rief Ed in einem so entspannten Ton, als wollte er nur ein bisschen mit ihm plaudern.

				»Nein!«

				Gute Antwort! Ich glaube, die wäre mir gar nicht eingefallen. Auch Ed schien nicht mit ihr gerechnet zu haben – er sah ziemlich ratlos aus. Die ganze Gang schien intensiv über den nächsten Schritt nachzudenken. Alle tuschelten angespannt miteinander, und zwischendurch kamen mir Gesprächsfetzen wie »dreister Wichser« und »seinen Arsch aufreißen« zu Ohren, ehe sich Ed lächelnd räusperte. Offenbar war ihm eine clevere Erwiderung eingefallen, die Tampon überzeugen musste.

				»Komm rüber!«, wiederholte er. Diesmal etwas lauter.

				Kluge Taktik!

				»Warum?«, rief Cole zurück.

				Weil sie ihn mit Erdbeeren füttern wollen, du Schwachmat!

				»Ich will nur mit ihm reden«, entgegnete Ed.

				»Worüber?«, fragte Tampon.

				»Du hast deinen Freund angestiftet, Gellar zu verprügeln, stimmt’s?«

				»Nein.«

				Der ist echt mit allen Wassern gewaschen!

				Die Antwort schien Ed erneut auf dem falschen Fuß zu erwischen.

				»Dann komm hierher und rede darüber.«

				Wer konnte sich bei so viel gesundem Menschenverstand schon streiten?

				»Nein!«

				Der überrumpelte sie immer wieder!

				Abgesehen von der Tatsache, dass ich ihn hasste, fasste ich fast ein bisschen Zuneigung zu dem kleinen Wichser. Ed hingegen schien weniger beeindruckt zu sein.

				Ich fragte mich so langsam, warum sie nicht einfach zu ihm gingen, und auch Ed schien diese Frage zu beschäftigen. Er drehte sich zu den fröhlich gekleideten Neandertalern um und murmelte ihnen etwas zu, worauf sich alle gemächlich in Tampons Richtung in Bewegung setzten. Als sie ihn erreichten, scharten sie sich sanft um ihn – als würde ein kleiner Hügel von einer großen Wolke eingehüllt. Durch ein paar Lücken in der Menge konnte ich erkennen, dass Tampon sich nicht vom Fleck bewegt hatte. Er saß immer noch mit dem Rücken an einen Baum gelehnt und hatte einen Arm auf seinem Knie abgelegt. Vier, fünf Metaller kamen auf die Beine – wie ein Haufen nachlässig gekleideter Erdmännchen – und warfen verhaltene Blicke zu den Kameraden hinüber. Ich wusste nicht, ob sie aufgestanden waren, um gegebenenfalls einzuschreiten oder um jeden Moment die Flucht ergreifen zu können.

				Ed begann zu sprechen, doch konnte ich seine Worte nicht verstehen, bis seine Stimme plötzlich mächtig anschwoll:

				»Und was tut er? Er schlägt ein kleines Kind krankenhausreif!«

				Die Würfel waren gefallen. Ed würde alles, was er jetzt tun würde, damit rechtfertigen können, dass Tampon einen »kleinen Jungen« krankenhausreif geschlagen hatte. Dass dieser »kleine Junge« genauso alt und doppelt so groß wie Tampon war und vermutlich selbst ein Dutzend Kinder krankenhausreif geschlagen hatte, sagte er natürlich nicht. Doch wie gewissenlos ich dieses Verhalten auch finden mochte, so wurde ich zugleich den Gedanken nicht los, dass Tampon seine Strafe durchaus verdient hatte. Schließlich hatte ich es ihm zu verdanken, dass ich heute vielleicht totgeprügelt werden würde.

				»Fuck – was hast du gesagt?«, rief Ed.

				Das war der Auftakt zu allem.

				»FUCK – WAS HAST DU GESAGT?«

				Und dann ging’s los.

			

		

	
		
			
				

				2. Stunde
Die Eskalation

				Ed spuckte Tampon ins Gesicht, und als Tampons Hand nach oben schoss, um die Spucke abzuwehren, trat Eds Stiefel zu. Dieser erste Tritt war das Signal für die anderen, sich zu beteiligen. Und das taten die Kameraden, alle traten blindlings zu. Meine Sicht auf Tampon war jetzt total blockiert, doch ich musste auch nichts sehen, um zu begreifen, wie schlecht es um ihn stand. Die zahllosen Stiefeltritte gegen seinen Körper ließen den Boden erzittern wie bei einem Erdbeben. Ich spürte die Vibrationen in meiner Brust und schluckte einen üblen Geschmack hinunter.

				Auch die Metaller schnappten entsetzt nach Luft, als sie die grauenhafte Szene erblickten, die sich vor ihren Augen abspielte – verdammte Scheiße. Doch niemand bewegte sich vom Fleck. Der Schock hatte alle paralysiert. Oder die Angst. Oder beides. Ich hätte mir niemanden vorstellen können, der es in diesem Moment mit den Kameraden hätte aufnehmen wollen. Denn sie traten mit solch wilder Brutalität zu, dass sie sich dabei gegenseitig stützen mussten, wie Rugbyspieler im Gedränge. Sie traten und traten und traten.

				Die hören bestimmt gleich auf.

				Aber sie hörten nicht auf.

				Ich muss was tun. Irgendjemand muss was tun!

				Doch noch immer bewegte sich keiner vom Fleck.

				Die hören garantiert gleich auf. Wenn nicht, dann muss ich was tun.

				Aber sie hörten immer noch nicht auf und ich tat immer noch nichts

				Der Angriff hatte vor circa zehn Sekunden begonnen, doch in jeder einzelnen dieser zehn Sekunden wurde ein Dutzend Mal zugetreten, und jeder einzelne dieser Tritte schien zehn Sekunden anzudauern. Ich wollte nicht an die Verletzungen denken, die ihm zugefügt wurden.

				Ich muss sie aufhalten. Die hören doch bald von selbst auf, oder? Die werden ihn doch wohl nicht umbringen? Oh, mein Gott, ist das grausam!

				Plötzlich wurde mir klar, dass auch ich aufgestanden war, ohne es zu merken. Ich machte einen Schritt nach vorn, bereitete mich darauf vor, einzuschreiten. Aber wie sollte ich das anstellen? Vielleicht würden sie dann auch mich angreifen.

				Zu meiner Erleichterung hörte einer von ihnen mit dem Treten auf. Ein paar Kameraden legten eine Pause ein und traten ein Stück zur Seite …

				Um Himmels willen!

				Jetzt trampelten sie wirklich auf ihm herum. TRAMPELTEN AUF IHM HERUM! Mit aller Kraft!

				FUCK!

				Die hörten nicht auf.

				Ich machte einen weiteren Schritt nach vorn. Ich durfte das doch nicht einfach geschehen lassen. Ich musste etwas tun. Mein Gewissen schrie mich an, etwas zu unternehmen. Ja, so konnte es gehen. Ich würde etwas rufen …

				»VERDAMMT, DAS REICHT!«

				Mehr war nicht nötig. Diese drei Wörter reichten aus, um den Kameraden Einhalt zu gebieten. Vermutlich waren sie jetzt selbst schockiert von dem, was sie getan hatten. Vermutlich hatten sie darauf gewartet, dass sie irgendjemand am Weitermachen hinderte. Hatten gehofft, von irgendjemandem gestoppt zu werden, denn sie wollten den Jungen ja nicht umbringen. Wenn auch niemand der Erste sein wollte, der aufhörte.

				Ich hoffe, dass sie ihre Tat bitter bereuten. Ich hoffe, dass ihnen genauso übel war wie mir – aber das ist wohl nur ein frommer Wunsch. Sie sind, wie sie sind, und vielleicht kann das niemand ändern, doch ich bin ich, ein guter Kerl, der Held dieser Geschichte. Ich werde mir nie verzeihen können, erst so spät eingeschritten zu sein. Doch was mich wirklich krank macht, wovon mir schlecht wird, wenn ich nur daran denke, und was mir jetzt noch kalte Schauer über den Rücken laufen lässt, ist die Tatsache, dass, obwohl ich die einzige Person weit und breit bin, die mit den Kameraden auf Du und Du steht, diese drei Wörter, die der finsteren Barbarei ein heroisches Ende bereitet hatten, nicht von mir ausgesprochen worden waren. Auch nicht von Dwight. Oder Cole. Letztendlich war es nur eine einzige Person, die den Mumm und die Moral aufbrachte, sich zur Wehr zu setzen: der vieräugige Schachklub-Nerd der Finsternis.

				Ich hasse mich dafür.

			

		

	
		
			
				

				Lunchpause

				Mannomann, tut das weh! An der Seite meines Kopfes scheint eine blutige Schwellung von der Größe eines Tennisballs zu pochen, doch als ich mit den Fingern danach taste, kann ich überraschenderweise nichts Besonderes feststellen. So fühlt es sich also an, wenn man eine verpasst kriegt. Wenn der Kopf Bekanntschaft mit dem Knochen eines Armes macht. Ich bin weder in die Knie noch k. o. gegangen, was ein Glück für den Angreifer war, der ansonsten meine volle Rache zu spüren bekommen hätte. Allerdings lege ich nicht den geringsten Wert darauf, so etwas in meinem Leben noch einmal zu erleben. Eine Wiederholung ist zwar wahrscheinlich, doch kann ich nicht behaupten, mich darauf zu freuen.

				Ich schrieb alles auf, was gerade passiert war, während ich vor dem Klassenzimmer von James’ Deutschkurs wartete. Als er herauskam und ich ihm die Neuigkeiten mitteilte, reagierte er, wie nicht anders zu erwarten, mit Anteilnahme und Zorn.

				»Was für ein Blödmann! Warum hat er dich geschlagen?«

				»Weil er ein altes Schwanzgesicht ist.«

				»Und was hast du gemacht?«

				»Nichts! Wir wollten uns nur davon überzeugen, dass er okay war, aber er schrie wie verrückt hinter den Kameraden her, dass sie zurückkommen und ihn endgültig fertigmachen sollten. Ich hab ihm natürlich geraten, das sein zu lassen, so wie die anderen auch, aber dann ist er plötzlich total ausgetickt. Ich meine, echt total ausgetickt. Er schrie und heulte und fluchte und zitterte, und alle haben versucht, ihn festzuhalten, aber der hat gezappelt und sich gewunden wie meine Katze, wenn ich sie in die Kiste sperren will, um sie zum Tierarzt zu bringen, und irgendwie hat er mich dann halt am Kopf erwischt«, erklärte ich in rasender Geschwindigkeit, weil ich immer noch auf hundertachtzig war.

				»Er hat dich also echt geschlagen?«

				»Yeah. Also er hat’s versucht! Ich wollte mich ducken, was mir auch halb gelungen ist, aber eben nur halb …«, antwortete ich und zeigte auf die Stelle meines Kopfes, wo er mich erwischt hatte. »Die Metaller haben ihn dann sofort zu Boden gedrückt und auf ihn eingeredet, dass er mich in Ruhe lassen soll, dass er alles nur noch schlimmer macht und solche Sachen, und dann bin ich weg, und jetzt bin ich hier.« Ich betastete meinen Kopf nur noch von Zeit zu Zeit, um ganz sicherzugehen, dass ich nicht aussah wie der Elefantenmann. Ich seh doch nicht rot oder geschwollen aus oder so?«

				James betrachtete aus der Distanz die Seite meines Kopfes.

				»Nee, nicht wirklich. Wird aber ’n hübschen Bluterguss geben.«

				»Was?«

				Na ja, dein Wangenknochen ist ein bisschen gerötet und an der Seite hast du eine kleine Beule. Aber die kann man nicht richtig sehen, weil sie unter den Haaren ist«, fügte er beruhigend hinzu.

				»Sicher?«

				»Yeah! Mehr kann ich von hier nicht erkennen, und ich bin doch ziemlich dicht dran.«

				»Cool. Danke«, entgegnete ich erleichtert. Wenn ich bei Eleanor heute auch nur die geringste Chance haben wollte, dann sollte es lieber nicht so aussehen, als würde mir seitlich am Kopf ein Pavianarsch wachsen.

				Wir spazierten zur Mensa und James lud mich zu einer Tüte Pommes ein. Das war wie damals als Kind, wenn meine Mum mir Süßigkeiten gab, weil ich hingefallen war und mir das Knie aufgeschlagen hatte. Es war gut, jemanden zum Reden zu haben, weil mich das vom Pochen über dem Ohr ablenkte. Ich musste dringend beweisen, dass ich ein ganzer Kerl war, und zwar schnell. Tampon war gerade von einer Horde brutaler Kameraden halb tot getreten worden, doch war er danach immer noch munter genug gewesen, mir eine mitzugeben, während ich seinem lahmen Wischer nicht mal hatte ausweichen können und jetzt sogar darum kämpfte, mich einigermaßen auf den Beinen zu halten. Wenn ich darüber nachdenke, dann war es die Auseinandersetzung selbst, die mich mehr mitgenommen hatte als der physische Schmerz. Der Schmerz war wirklich nicht so schlimm. Jedenfalls auch nicht schlimmer, als einen Tennisball an den Kopf zu bekommen, was mir schon ziemlich oft passiert ist. Ich nehme an, es liegt daran, dass mir der Schmerz von einer anderen Person zugefügt wurde, und zwar in der Absicht, mich schwerwiegend zu verletzen. Das ist es, was die Sache so schlimm macht.

				Als wir auf der Suche nach einem unbesetzten Tisch durch die Mensa schweiften, sah ich etwas, das mich sofort jeden unbedeutenden Schmerz vergessen ließ. Eleanor saß am hinteren Ende an einem Tisch, doch war es nicht Em, die ihr gegenübersaß, sondern Zack. Sie schienen sich köstlich über irgendwas zu amüsieren, und meine Paranoia entschied, dass dieses Irgendwas Jack hieß. Ein Albtraum. Und während die beiden ihren Spaß miteinander hatten, tat Eleanor etwas Furchtbares – sie lachte! Es war kein gewöhnliches Lachen, sondern das ausgelassenste Lachen, das ich je von ihr gehört hatte. Wahrscheinlich war es das schallendste Gelächter, das sie in ihrem ganzen Leben angestimmt hatte, und Zack hatte es hervorgerufen. Sie warf den Kopf in den Nacken, trampelte mit dem Fuß und legte ihre Hände auf seine. Sie hielten Händchen!

				James hatte die Szene auch bemerkt und drehte sich mit einem Blick zu mir um, als wäre gerade meine Katze überfahren worden.

				Irgendeine Schlampe an einem anderen Tisch rief Zack zu sich (sie hatte bestimmt sein Liebesspiel mit Eleanor beobachtet, kochte jetzt vor Eifersucht und bestand darauf, dass er sich auch mit ihr beschäftigte). Das war meine Chance. Eleanor war allein und plötzlich wurde ich von einer Welle des Muts/der Dummheit erfasst. Ich beruhigte meine Nerven. Holte tief Luft.

				Jetzt oder nie.

				»Ich geh zu ihr!«

			

		

	
		
			
				

				Lunchpause
Carpe diem

				Ich nahm Eleanor ins Visier und begann unverzüglich, mich zwischen den Tischen hindurchzuschlängeln, um zu ihr zu gelangen. Ich wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte. Ich wusste nur, dass dies vielleicht die letzte Chance war, sie für mich zu gewinnen, also musste ich schnell handeln. Im nächsten Moment stand ich vor ihr und sie blickte zu mir auf.

				Vielleicht sollte ich ihr einfach sagen, dass ich sie liebe!

				»Hi!«, sagte sie lächelnd, den Mund voller Brokkoli.

				»Hi!«, erwiderte ich und dachte daran, zurückzulächeln.

				Sie wartete vermutlich auf eine Erklärung, warum ich mich so couragiert zu ihr durchgekämpft hatte, doch mir hatte es die Sprache verschlagen.

				Sprich! Setz dich! Tu was!

				Ich nahm Platz – ungefähr zehn Sekunden später, als dies jeder normale Mensch getan hätte. Zacks Pizza und Pommes standen verführerisch direkt vor mir. Dann, fast von allein, begann mein Mund plötzlich Worte zu formen!

				»Eleanor … das hört sich jetzt ein bisschen seltsam an … aber ich habe mich gerade gefragt, ob … findest du …«

				»Hey, was für ’ne abgedrehte Show«, ertönte eine Stimme neben meiner Schulter.

				Oh, Hilfe!

				Ich hatte gar nicht gesehen, dass die Hickshexe (die übrigens nicht mehr hickste) am Nebentisch saß. Sie zog ihren Stuhl an Eleanors Tisch, was ein ohrenbetäubendes QUIIIIEEEETSCH verursachte, als die Beine über den Boden schleiften.

				»Du hättest ihn sehen sollen, nachdem du weg warst«, fuhr sie fort und war so unhöflich, Eleanor völlig zu ignorieren. »Der ist noch mehr ausgerastet als vorher!«

				»Aha«, sagte ich und versuchte, so gleichgültig wie möglich zu klingen (obwohl ich natürlich unbedingt hören wollte, was genau passiert war). Ich wollte nicht, dass Eleanor von diesen schrecklichen Dingen erfuhr, die sich in meinem persönlichen Umfeld zutrugen. Am Ende dachte sie noch, ich wäre eine extrem zwielichtige Person, die nur mit Kriminellen und Drogensüchtigen zu tun hat.

				»Zuerst hat der nur um sich geschlagen und mehrere Minuten wie am Spieß gebrüllt, während ihn die anderen auf den Boden gedrückt haben …«

				»Wer?«, fragte Eleanor, deren Interesse erwacht war.

				»Dann fiel er in sich zusammen und hat ewig rumgeheult«, sprach sie weiter und ignorierte Eleanor als die Hexe, die sie war. »Dann, als die anderen ihn losgelassen hatten und ein bisschen trösten wollten, ist er wieder total wild geworden und fing an zu boxen – er hat sogar der Dicken mit der komischen Schminke auf die Titten gehauen!«

				»Echt?«, fragte ich und vergaß mein Desinteresse.

				»Yeah, und dann hat der total den Zaun demoliert, hat ihn richtig eingerissen und ist in irgendeinem Garten verschwunden.«

				»Wahnsinn. Und was haben die anderen gemacht?«, fragte ich.

				Aber sie antwortete nicht. Ich bin nicht mal sicher, ob sie meine Frage überhaupt gehört hatte. Sie starrte mich einfach an, als wartete sie darauf, dass mir ein Kaninchen aus dem Mund springen würde oder so was Ähnliches. Ich warf ihr einen kurzen Hallo-bist-du-noch-da?-Blick zu, aber sie schaute mich nur um so hintergrüblerischer an (ein erfundenes Wort, ich weiß, aber es funktioniert). Ich blickte rasch zu Eleanor hinüber, um zu prüfen, ob auch sie das seltsame Verhalten der Hickshexe bemerkt hatte. Doch dann ging mir plötzlich auf, was mit ihr los war … sie wartete auf meinen nervösen Tick!

				Verdammt!

				Das war ausgeschlossen. Ich konnte diese Nummer unmöglich vor Eleanor abziehen. Sie würde mich für eine absolute Knalltüte halten! Aber die Hickshexe sah aus, als wäre sie drauf und dran, mich mit einer ganzen Flut von Anschuldigungen und Vorwürfen zu überziehen. Also tat ich das Einzige, was möglich war, um eine Szene zu vermeiden.

				»Ich habe gefragt, was die anderen … TSCHATSCHU! … gemacht haben.«

				Es war eines der schlimmsten Missgeschicke meines Lebens. Als ich den Kopf auf die Seite legte, um dieses schwachsinnige Schnauben auszustoßen, war es nicht allein dieses schwachsinnige Schnauben, das aus meiner Nase schoss – es wurde sozusagen von einem schleimigen grünen Freund begleitet, und dieser schleimige grüne Freund landete – platsch! – direkt auf Zacks Pommes.

				Die reiche Hickshexe erwachte aus ihrer Trance, versuchte den grünen Rotzklumpen zu ignorieren (was ihr nicht gelang) und sprang auf.

				»Man sieht sich …«, sagte sie.

				Dann war sie verschwunden. Mein nervöser Tick hing sozusagen in der Luft, genau zwischen Eleanor und mir.

				»Was ist passiert?«, fragte Eleanor, der es gelang, mir in die Augen zu sehen.

				Ich bin mir nicht sicher, ob sie meinte Was ist auf dem Sportplatz passiert? oder Was zum Teufel ist mit deiner Nase passiert?

				»Hi, Jack. Was dagegen, wenn ich meinen Platz wieder einnehme?«, fragte Zack, der neben mir aufgetaucht war.

				»Klar! Nein. Sorry.«

				Ich sprang nervös auf. Hielt inne.

				Und nun?

				Nie zuvor war ich in solch einer moralischen Zwickmühle gewesen. Sollte ich mich bei Zack entschuldigen und ihm alles erklären? Sollte ich klammheimlich versuchen, das Corpus Delicti verschwinden zu lassen? Oder sollte ich einfach weggehen? Die richtige Antwort wäre natürlich gewesen, sich zu entschuldigen und ihm ein neues Essen zu kaufen, doch aus zwei Gründen war das unmöglich. 1. Ich hatte kein Geld. 2. Ich mochte ihn nicht. Dann fragte ich mich jedoch, was Eleanor von mir denken würde, wenn ich mich wortlos aus dem Staub machte. Ich wusste, dass ich mich für eine der Alternativen entscheiden musste. Doch leider war mein kleines, konfuses Gehirn dazu nicht in der Lage, also tat ich alle drei Dinge zusammen.

				»Entschuldige, Zack, ich …« Doch ich fand keinen Weg, diesen Satz zu beenden.

				Ich streckte meinen Arm aus und nahm das befleckte Artefakt in die Hand. Zack sah, gelinde gesagt, bestürzt aus. Er starrte mich an. Ich starrte ihn an. Dann, damit es nicht so aussah, als würde ich ihm seine Pommes einfach wegnehmen, und ohne näher darüber nachzudenken, was ich eigentlich tat, steckte ich mir die Pommes automatisch in den Mund.

				Es war nicht der Geschmack des kalten, salzigen Rotzklumpens, der mich am meisten demütigte. Es war die Tatsache, dass ich all das vor Eleanors Augen tat. Wie sollte sie mich jemals küssen wollen? Dann, als ich dachte, die Situation könnte nicht mehr schlimmer werden, entschied sich Eleanor, mir direkt zwischen die Beine zu schauen. Ich hätte euch gern gesagt, dass sie sich von der Größe meiner legendären Mogelpackung überzeugen wollte, doch fürchte ich, dass sie stattdessen den pisseähnlichen Fleck sah, der sich in meinem Schritt abzeichnete. Der Worte waren genug gewechselt. Keine Entschuldigung, wie aufrichtig sie auch sein mochte, hätten diese Situation noch retten können.

				»Bis später«, murmelte ich.

				Ich drehte mich um.

				Ich ging davon.

				Ich wäre am liebsten gestorben.

			

		

	
		
			
				

				1. Stunde
Englische Literatur

				Ein Teil von mir schämte sich zu sehr, um Eleanor je wieder unter die Augen zu treten, ein anderer Teil neigte dazu, ihr dann vielleicht doch gleich alles zu erzählen. Denn schlimmer konnte es ja wohl nicht werden. Und da ich wusste, dass die erste Option eine Unmöglichkeit war (wie sollte ich den Rest meines Lebens mit ihr verbringen, ohne ihr mein Gesicht zu zeigen?), blieb mir keine andere Wahl. Ich hatte nur noch wenige Stunden Zeit – ich musste ihr sagen, was ich für sie empfand, und ich musste es jetzt tun.

				Zunächst schien es so, als hätte die Sitzordnung nicht besser sein können – ich saß direkt zwischen Em und Eleanor. (Eleanor hatte sich für den Platz an meiner Seite entschieden, meine Chancen konnten also nicht völlig dahin sein. Vielleicht hatte sie den Rotzklumpen ja gar nicht bemerkt! Wie auch immer, dies war also das zweite Jack-Sandwich.) Doch dann kam das Fiasko. Zack verließ seinen üblichen Platz am anderen Ende des Klassenzimmers und ließ sich auf den leeren Stuhl neben Eleanor sinken.

				Nichts sagt so deutlich »Ich liebe dich« oder »Ich würd dich gern nageln« wie eine spontane Herstellung der alten Sitzordnung. Binnen Sekunden plapperten die beiden wieder drauflos und setzten vermutlich ihr fesselndes Gespräch aus der Mittagspause fort. Das Einzige, was ich an Eleanor noch bewundern durfte, war die Rückseite ihres Kopfes. Ich durchstöberte fieberhaft mein Gehirn nach etwas, womit ich ihre Aufmerksamkeit von Mr Perfekt ablenken konnte, wurde jedoch leider von Ems ständigen Fragen nach dem Checker – ob ich mitgekriegt hätte, dass er auf dem Schulgelände sei? Ob ich von dem Jungen gehört hätte, der seinetwegen im Krankenhaus liege? – in meiner Konzentration gestört. (Immerhin drückte sie ihre weichen Dinger an mich, als sie mir sagte, sie hätte solche Angst gehabt, dass ich der Junge im Krankenhaus wäre.) Ich erklärte ihr die ganze Tampon-Story: Wie sie ihn erst halb tot getreten hätten und er danach auf mich losgegangen sei, und dass auch ich annahm, dass der Checker irgendwo auf dem Schulgelände war und nach mir suchte. Na ja, »suchte« war vielleicht nicht ganz richtig. »Wartete« traf wohl eher zu. Falls er nach mir gesucht hatte, war seine Suche nicht besonders gründlich gewesen – schließlich hatte ich mir nicht mal besondere Mühe gegeben, mich vor ihm zu verstecken. Wie auch immer – der entscheidende Punkt an der Sache war, dass mich dieses ewige Gequatsche mit Em davon abhielt, ein Gespräch mit Eleanor anzuzetteln und ihre Aufmerksamkeit von der Lusche auf der anderen Seite abzulenken. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Em mich nicht zufällig so in Beschlag nahm. So sehr ich mich auch über das erneute Jack-Sandwich freute, so sehr wunderte es mich, dass Em und Eleanor, die heute Morgen noch unzertrennlich gewesen waren, sich jetzt komplett ignorierten. Ich spielte mit dem Gedanken, Em nach dem Grund dafür zu fragen, doch unterließ ich es klugerweise, in das undurchdringliche Dickicht weiblicher Beziehungen vorzudringen. Außerdem sah ich Ems Gesicht an, dass sie in einer dieser Stimmungen war, die sie manchmal aus dem nichtigsten Anlass an die Decke gehen ließ.

				Die Klassentür schwang auf, und herein spazierte Dave in T-Shirt, Jeans und Sakko. Er war heute nur sieben Minuten zu spät, doch es hatte sich doppelt so lang angefühlt, weil ich die ganze Zeit fürchtete, Connie könnte erneut die Stunde übernehmen. Em stieß ein unwilliges Stöhnen aus und kramte die Bücher aus ihrer Tasche.

				»Was ist?«, fragte ich sie, zuckte aber sofort zurück, für den Fall, dass ich sie doch noch zu einem Wutausbruch verleitet hatte.

				»Na, er.« Sie machte eine Kopfbewegung in Daves Richtung, als wäre damit alles gesagt.

				»Was ist mit ihm?«, fragte ich, weil ich nicht glaubte, dass sie jetzt noch ausflippen würde.

				»Was glaubst du denn?«

				Ich musste erneut mein Gehirn durchforsten, weil sie das schon wieder in einem Ton sagte, als läge die Antwort auf der Hand.

				»Weiß nicht.« Ich zuckte die Schultern und kam mir wie der größte Ignorant aller Zeiten vor.

				»Also erst mal kommt der schon wieder zu spät …«, zischte sie ungehalten.

				»Na und? Er kommt doch immer zu spät. Dafür unterrichtet er uns auch doppelt so gut wie alle Lehrer, die immer pünktlich kommen«, verteidigte ich Dave.

				»Ich nehme an, dass du noch nicht davon gehört hast«, entgegnete sie hochmütig.

				»Wovon?«

				In diesem Moment klatschte Dave in die Hände und die Klasse verstummte gehorsam. Die Lehrer haben es echt raus, meine Gespräche immer dann zu unterbrechen, wenn sie gerade interessant werden.

				»Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten«, sagte er unnötigerweise, da alle ganz Ohr waren.

				»Erzähl ich dir später«, flüsterte Em.

				In den nächsten zwanzig Minuten quengelte ich bei jeder Gelegenheit, sie solle mir endlich erzählen, was Sache war. Schließlich gab sie nach und schrieb die Antwort auf ein Stück Papier. Wie sie das mit vertraulichen Botschaften immer macht, faltete sie das Blatt zu einem kleinen origamiartigen pyramidenförmigen dreieckigen Päckchen, das sie mir entgegenhielt. Doch als ich es mir gerade schnappen wollte, zog sie es weg und hielt ihren Zeigefinger in die Luft.

				»Geduld!«

				Sie nahm meinen Rucksack, ließ das Päckchen darin verschwinden und stellte den Rucksack unerreichbar für mich neben ihren Stuhl.

				»Später!«, raunte sie vorwurfsvoll, während ich kopfschüttelnd aufstöhnte.

				Ich habe ein bisschen schlechtes Gewissen. Eigentlich bin ich in Daves Stunden immer sehr aufmerksam. Doch heute falle ich Em auf den Wecker, glotze Eleanor an oder setze meine persönlichen Notizen fort. Was Letzteres angeht, sollte ich jedoch beruhigt sein – schließlich gehören die Notizen zur Englischhausaufgabe, die ich für Dave mache. Em scheint ebenso wenig aufgepasst zu haben wie ich, denn sie fischt in diesem Moment ihr Handy aus der Tasche und fotografiert die Tafel, um nicht alles abschreiben zu müssen.

				Endlich! Eleanor hat sich von ihrem verabscheuungswürdigen Tête-à-Tête mit der Bratwurst neben sich losgerissen. »Bratwurst« steht ihm irgendwie gut. Wie auch immer, ich will mein Zeitfenster nicht versäumen, indem ich in einer Tour schreibe. Ein herzhaftes Gähnen, Strecken und Seufzen sollte eigentlich ausreichen, um ihre …

				»Irgendwelche Probleme, Chipmunk?«, fragte sie.

				Bingo! Eine subtile Manipulation ihrer Aufmerksamkeit genügte. Übrigens gehört Chipmunk derzeit zu meinen Lieblingswörtern, genau wie …

				1.	Ffestiniog (Es gibt eine Kleinstadt in Wales, die Blaenau Ffestiniog heißt)

				2.	Schmock (ein »Blödmann« auf Jiddisch – erzeugt ein wunderbares Mundgefühl, wenn man zum Beispiel sagt: »Da ist Zack, der alte Schmock.«)

				3.	Tuba uterina (ist kein Musikinstrument, sondern der lateinische Name für Eileiter)

				»Nur leichte Kopfschmerzen«, log ich.

				Ihr müsst wissen, dass mir so ein Verhalten eigentlich zuwider ist. Zwar bin ich sicher, dass es nur wie eine kleine, allzu verständliche Notlüge aussieht, aber das Schlimme daran ist quasi das Betteln um Mitleid und Anteilnahme. Es gibt einen Jungen in meiner Klasse, Leigh, der macht das ständig, was außer mir keiner zu bemerken scheint. Immer ist er schlecht drauf und stöhnt in einer Tour, doch nur ich weiß, warum – weil er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen will. Leigh ist sozusagen der König der Aufmerksamkeitsbettler. Ich will das durch folgenden Dialog illustrieren:

				Ich: Wie geht’s, Leigh?

				(Eine normale Antwort wäre »Gut« oder »Alles in Butter«, doch Leigh schafft es immer, eine Antwort zu finden, die weitere Fragen provoziert.)

				Leigh: Also irgendwie geht’s mir heute nicht so gut.

				Ich: Wie kommt’s?

				(Normale Antwort: Migräne/Hausaufgaben verloren/Schwanz abgefallen etc.)

				Leigh: Weil heute der 13. Mai ist.

				(Also muss man fragen, was denn der 13. Mai für ein Tag ist.)

				Ich: Was ist denn der 13. Mai für ein Tag?

				(Jeder Amateuraufmerksamkeitsbettler würde jetzt wahrscheinlich den Todestag seines Hundes oder seinen eigenen Geburtstag ins Spiel bringen, doch Leigh ist ein echter Profi, der weiß, wie man dich bei der Stange hält.)

				Leigh: Darüber möchte ich eigentlich nicht reden.

				Echt genial! Der bringt Leute wirklich dazu, dass man sich um ihn sorgt. Und sosehr ich seine Taktik auch verabscheue – manchmal erfordert eine verzweifelte Situation eben verzweifelte Maßnahmen. Meine Achtung vor mir selbst und vor Eleanor verbietet mir allerdings, so auf die Tränendrüse zu drücken wie er, also habe ich mich für die gute alte Kopfschmerz-Nummer entschieden.

				»Willst du ein Paracetamol?«, fragte Eleanor.

				»Ach nein, es geht schon ohne«, antwortete ich heldenhaft.

				»Okay«, sagte sie und wendete sich wieder ihrem Buch zu.

				VERDAMMT!

				Warum habe ich nur auf diese abgedroschene Kopfschmerz-Nummer gesetzt? Ein echter Anfängerfehler mit einem Anfängerergebnis. Ich hätte ihre Tränendrüsen beackern sollen, was das Zeug hält! Hätte ich alles richtig gemacht, würde ich mich jetzt schon in ihrem Schoß zusammenrollen. Okay?!? Da hat sie der Bratwurst da drüben zwei Stunden lang ihre ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt, und alles, was sie für mich erübrigt, ist ein kurzes »okay«? Das kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Höchste Zeit, das Florett wegzulegen und die große Kanone hervorzuholen.

			

		

	
		
			
				

				2. Stunde
Englisch

				»Alles okay mit dir?«, fragte ich Eleanor mit besorgten Augenbrauen.

				Oh, was für eine verschlagene List!

				»Yeah!«, antwortete sie mit null Doppeldeutigkeit.

				Mist. Das war nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte. Nächster Versuch …

				»Und dein Ohr …? Alles bestens?«

				Ein riskanter Schritt.

				»Äh, ja …«, antwortete sie. »Warum?«

				Attacke!

				»Ich dachte, Zack hätte es dir abgekaut«, antwortete ich leichthin. Es sollte weder läppisch noch boshaft klingen.

				»Nein, nein, alles in Ordnung«, entgegnete sie mit einem Lächeln.

				Verflixt. Das funktionierte nicht. Ich war für so was nicht geschaffen! Mit so einem Verhalten trieb ich sie bloß Zack in die Arme.

				»Ich will nur, dass du vorsichtig bist«, sagte ich, als wollte ich sie beschützen.

				Allerdings hörte ich mich gar nicht wie ein Beschützer an, sondern wie ein mieser Schauspieler in einer melodramatischen Seifenoper!

				Tone it down, baby. Keep it cool.

				Verdammt! Was machte denn Barry White plötzlich in meinem Kopf?

				Er hat recht. Entspann dich.

				Und wieso erzählte Michael Caine mir auf einmal, dass ich mich entspannen soll? Verschwindet gefälligst aus meinem Kopf!

				»Haut ab!«

				Huch, hab ich das etwa laut gesagt?

				»Wie meinst du das?«

				Shit.

				»Wie … wie ich das meine?«, fragte ich nervös.

				»Du willst, dass ich vorsichtig bin«, sagte sie.

				Puh! Anscheinend hatte sie das mit dem Abhauen nicht gehört.

				»Ich will nur, dass du nicht verletzt wirst«, sagte ich mit besorgtem Lächeln. Oh, mein Gott, dieser Dialog wurde immer haarsträubender!

				»Von Zack?«, fragte sie mit einer Mischung aus Erstaunen und Heiterkeit.

				Was sollte ihr Grinsen bedeuten? Bedeutete es »Mach dir keine Sorgen, der Typ ist nur genetischer Restmüll«? Oder bedeutete es »Zack ist so anbetungswürdig und sensibel, dass er gar nicht imstande wäre, irgendjemanden zu verletzen«?

				Natürlich von Zack!, hätte ich ihr am liebsten ins Gesicht geschrien. Der ist nämlich gar nicht so nett und unschuldig, wie er immer tut, sondern der reinste Lustmolch! Der wollte erst Helena an die Wäsche, und jetzt, da ihm das zu langweilig geworden ist, will er eben dir an die Wäsche. Glaub ihm kein Wort! Der Typ ist kein bisschen an dir interessiert, sondern nur an deinem BH und an deinem Schlüpfer. Mir zum Beispiel sind dein BH und dein Schlüpfer völlig egal, ich interessiere mich eher für das, was darin ist.

				Boah! Das hört sich anders an, als ich es eigentlich im Kopf hatte. Vielleicht ist es doch keine schlechte Sache, dass ich nicht immer gleich alles ausspreche.

				»Ich will nur nicht, dass du eins dieser Gerüchte wirst, mit denen er sich schmückt«, sagte ich.

				Manchmal sind die Worte, die aus meinem Mund kommen, so … Vielleicht sollte ich einfach zu reden aufhören.

				Eleanor drehte sich zu mir und sah mich so ernst an, dass mir fast das Herz stehen blieb.

				»Du hast noch nichts davon gehört, oder, Jack?«, fragte sie sanft.

				Nein, hatte ich nicht. Warum war ich immer der Letzte, der irgendwas mitbekam? Was hatte ich verpasst? Doch im Grunde war ich mir nicht sicher, ob ich es überhaupt erfahren wollte! Denn auch Eleanor klang wie eine Ärztin in einer dämlichen Seifenoper, die mir gleich mitteilen würde, dass meine Frau nicht durchgekommen sei. Wenn man so gefragt wird, muss man sich stets auf eine schreckliche Antwort vorbereiten.

				»Wovon gehört?«, fragte ich grimmig.

				Es gab nur zwei Möglichkeiten – entweder Zack hatte eine tödliche Krankheit und nur noch sechs Wochen zu leben (warum sind es eigentlich immer sechs Wochen?). Oder es war etwas Schlimmeres … Sie liebte ihn bereits. Leider war eine dieser Möglichkeiten viel wahrscheinlicher als die andere. Es war zu spät. Ich wusste es. Ich sah es in ihren Augen. Ich sah …

				»Okay, bitte alle zur Tafel gucken!«, rief Dave. Schon wieder! Manchmal habe ich das Gefühl, mein Leben besteht aus einer Endlosschleife. Ich wusste nicht, ob ich ihm danken oder ihn verfluchen sollte. Entweder war Daves Timing perfekt oder extrem schlecht.

				Eleanor riss genau wie Em ein Stück von einem Blatt Papier ab. Auch sie schrieb eine Nachricht darauf, und auch sie faltete den Zettel zu einem kleinen origamiartigen pyramidenförmigen dreieckigen Päckchen (ein Trick, den sie offenbar von Em gelernt hatte), bevor sie mir das Päckchen mit einem gequälten Lächeln in die Hand drückte. Das Déjà-vu (keine Ahnung, wie man das ausspricht) der ganzen Situation brachte mich schier um den Verstand. Nur dass ich diesmal nicht besonders scharf darauf war, die Nachricht zu lesen – ganz im Gegenteil.

				Schon bei dem Gedanken daran, was auf dem Zettel zwischen meinen Fingern stehen könnte, wäre ich am liebsten aus dem Zimmer gerannt und hätte geschluchzt wie ein großes, dickes Mädchen. So vieles hatte ich durchgemacht, um Eleanor dazu zu bringen, sich in mich zu verlieben, und jetzt würden all meine Hoffnungen und Träume vielleicht von einem winzigen Zettel zunichte gemacht werden. Oder auch nicht! Der unverbesserliche Optimist in mir fragte sich, ob sie vielleicht etwas vollkommen anderes aufgeschrieben hatte – ob sie mir auf diesem Zettel vielleicht ihre unsterbliche Liebe gestand!

				Das war durchaus möglich, und genau deshalb durfte ich diese Nachricht niemals lesen. Solange ich nicht wusste, was dort geschrieben stand, war auch nicht sicher, dass Eleanor und Zack ein Paar waren, und es bestand weiterhin die Möglichkeit, dass sie mir schon bald ihre Liebe gestehen würde. Nennt es Aberglauben, Eskapismus oder Wahnsinn – doch dieser Logik könnt auch ihr euch nicht entziehen.

				Dieses gefaltete Stück Papier erschien mir plötzlich wie ein Artefakt von unschätzbarem historischem Wert. Ich musste es an einen sicheren Ort bringen, damit keine menschliche Lebensform es je entdeckte. Ich streckte meinen Arm bis zu Em hinüber, die mich fragend ansah.

				»Rucksack«, flüsterte ich.

				Sie nahm meinen Rucksack und hielt ihn für mich auf, damit ich Eleanors Nachricht hineinwerfen konnte. Sie hielt ihn für mich auf! Die Idiotin.

				Als ich Eleanors Nachrichtenpäckchen durch die Öffnung fallen ließ, erblickte ich Ems Zettel, den ich unbedingt hatte lesen wollen. Er klemmte zwischen den Englisch- und Erdkundebüchern. Eigentlich war ich im Moment gar nicht so versessen darauf, doch da er mich förmlich anzusehen schien, konnte ich nicht widerstehen. Schnell wie der Blitz schoss mein Arm in die Tasche, und ehe sichs Em versah, hatte ich den Zettel bereits zwischen Daumen und Zeigefinger eingeklemmt. Als sie begriff, was vor sich ging, wollte sie den Zettel zurückerobern, doch ich brachte ihn schnell aus ihrer Reichweite und dann …

				… war er verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				3. Stunde
Englisch

				»Danke, Jack«, sagte Dave, als er lässig an mir vorbeischlenderte, während er über weiß der Teufel was sprach, und mir mit einer kurzen Bewegung den Zettel aus den Fingern nahm. Ems Gesicht wurde aschfahl, um im nächsten Moment feuerrot anzulaufen. Wir beobachteten beide Daves Bewegungen mit größter Anspannung. Ich wollte sehen, wo er den Zettel deponierte, damit ich ihn mir später stibitzen konnte, wohingegen Em vor allem zu fürchten schien, er könnte ihn auseinanderfalten. Dave ließ ihn in der Innentasche seines Sakkos verschwinden.

				»Sorry!«, formten meine Lippen, während ich verzweifelt hoffte, die wütende Glut, die in Ems Augen loderte, irgendwie besänftigen zu können. »Ich hol ihn zurück«, flüsterte ich mit wilder Entschlossenheit.

				Aber wie? Jetzt, wo der Zettel direkt vor Daves linker Brustwarze schaukelte, kam ich unmöglich an ihn heran.

				»Jack, im Ernst …« begann sie, wobei ihr fast die Stimme versagte. »Wenn er das liest …!«

				Ich brauchte nicht zu wissen, was auf dem Zettel stand, um zu verstehen, wie ungeheuer wichtig es für Em war, dass er ihn nicht las. Sie war wirklich außer sich.

				»Er wird ihn nicht lesen«, versicherte ich ihr. »Nicht Dave! Ich lass ihn mir später zurückgeben. Kein Problem.« Obwohl ich mich ziemlich überzeugend anhörte, konnte ich mir schwerlich vorstellen, dass eine Person die Selbstbeherrschung aufbrachte, den Zettel nicht zu lesen, wenn sie erst mal gemerkt hatte, wie verzweifelt ich ihn zurückhaben wollte.

				»Das ist nicht lustig, Jack«, stöhnte sie und schüttelte den Kopf.

				Sie sah so ängstlich aus, dass sie ganz krank wirkte, was mich so nervös machte, dass mir fast schlecht wurde.

				»Okay«, flüsterte ich, ein wenig zu laut.

				»Jack!«, rief Dave. Ich zuckte zusammen. Er schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und runzelte die Stirn, offenbar enttäuscht darüber, dass sein treuster und zuverlässigster Schüler ihn zweimal in einer Minute unterbrochen hatte.

				»’tschuldigung«, murmelte ich kleinlaut.

				Em sagte kein Wort mehr und rührte sich nicht vom Fleck. Ich spürte die Anspannung, die von ihr ausging, wie den dampfenden Atem eines wütenden Stieres. Es war wohl das Beste, wenn ich bis auf Weiteres den Kopf senkte. Dave beendete seine Ausführungen zum jambischen Pentameter oder so was, worauf die Klasse in ihr typisches Summen und Brummen verfiel.

				Dass Em verstummt war, verschaffte Eleanor die Gelegenheit, auch einmal ein Wort zu sagen.

				»Wie auch immer«, murmelte Eleanor, die den allgemeinen Lärm nutzte, um unser altes Gespräch wieder aufzunehmen, »ich glaube, es ist nicht Zack, um den du dir Sorgen machen musst.« Sie blickte unverwandt auf ihr Heft, wie ein Agent, der ein geheimes Gespräch führte.

				»Wie meinst du das?« murmelte ich und imitierte ihre konspirative Haltung.

				Sie antwortete, indem sie eine Hand in ihre Schultasche steckte und einen weiteren Zettel herauszog, den sie mir – nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass Dave nichts bemerkte – unter dem Tisch reichte.

				Ich hätte mit dieser verfluchten Zettelwirtschaft niemals anfangen sollen!

				Ich faltete das DIN-A4-Blatt auseinander und erblickte eine getippte Nachricht. Las Sätze wie Ich werd’s dir wie ein Hund besorgen und dich rammeln, bis der Arzt kommt. Mehr musste ich nicht lesen. Darunter stand »Zed«. Ich hatte den Brief erst vor ein paar Tagen geschrieben.

				»Den hab ich heute Morgen in meiner Tasche gefunden«, fügte sie hinzu.

				Kennt ihr die Redewendung »Mein Herz schlägt mir bis zum Hals«? Zum ersten Mal in meinem Leben verstand ich, warum es diese Redewendung überhaupt gibt – ich hatte sogar das Gefühl, mein Herz habe sich in meinem Hals häuslich eingerichtet. In meiner Kehle pulste es so sehr, dass mein Atem bei jedem Herzschlag ins Stocken geriet. Ich wusste, dass ich kein Wort mehr herausbekäme. Ich saß also da und tat so, als würde ich den Brief lesen, den ich selbst geschrieben hatte.

				»Gruselig!«, stieß ich endlich aus, indem ich mühsam das Zittern meiner Stimme beherrschte und voller Ekel den Kopf über das schüttelte, was ich vorgab zu lesen. »Wer schreibt denn so was?«

				Eigentlich wollte ich ihre Antwort nicht hören. Viel lieber hätte ich ihre Nachricht an mich gelesen.

				»Das ist doch wohl klar, oder?!«, sagte sie selbstgewiss.

				Oh Gott, das ist das Ende.

				»Findest du?«, fragte ich unschuldig.

				»Die Unterschrift!«, raunte sie.

				Was?!

				»Was?!«

				Bitte sag jetzt nicht, dass sie meine Handschrift erkennt! Ich hab mir solche Mühe gegeben, sie zu verfälschen!

				»Zed!«, sagte sie. »Ich meine, wie viele Leute kämen da infrage?«

				Eben! Das ist der entscheidende Punkt. Warum hat sie dann gesagt, es ist nicht Zack, um den ich mir Sorgen zu machen brauche?

				»Vermutlich nicht viele«, antwortete ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, worauf sie hinauswollte.

				»Nicht viele?« Sie klang erstaunt. »Es kommt ja wohl nur eine Person infrage!«

				»Ach ja, natürlich«, entgegnete ich mit nervösem Lachen. »Und wer ist es jetzt?«

				Sie schaute mich an, als wollte ich sie veräppeln.

				»Willst du mich veräppeln?«, fragte sie.

				»Mmmmm …«

				Ich verstehe das einfach nicht! Wahrscheinlich hat sie mich durchschaut! Das Spiel ist aus! Ich sollte jetzt lieber erklären, warum …

				»Ich …« Ich räusperte mich.

				»Zed!«, sagte sie.

				»Hä?«

				»Na, dieser Benjamin Zeddenaia aus der Zwölften!«

				»Zed!«, stellte sie klar. »Ben Zed.«

				Gibt es wirklich einen Zed auf unserer Schule?

				»Ist der neu?«

				»Ja, seit ungefähr sechs oder sieben Jahren«, sagte sie, als wäre ich ein Vollidiot. »Den musst du doch kennen.«

				»Warum sollte ich?«, fragte ich entgeistert.

				»Weil das ein Kleiderschrank mit Dreadlocks ist«, antwortete sie. »Den kann man gar nicht übersehen.«

				Ich fürchte fast, dass ich einen unschuldigen Schüler versehentlich als perversen Sexualtriebtäter denunziert habe.

				Soll ich alles gestehen? Soll ich ihr sagen, dass ich den Brief geschrieben habe?

				Ich weiß, dass es das einzig Richtige gewesen wäre. Aber ein Heiliger bin ich schließlich auch nicht. Wieder einmal gewann meine dunkle Seite die Oberhand.

				»Der muss doch krank sein im Kopf«, brummte ich und faltete das Blatt wieder zusammen.

				»Wem sagst du das!«

				Glücklicherweise schien sie die ganze Sache nicht allzu sehr aus der Fassung gebracht zu haben. Blieb nur zu hoffen, dass sie nicht schnurstracks zum Direktor marschierte und der Junge von der Schule flog.

			

		

	
		
			
				

				Letzte Pause

				»Und?«, fragte James erwartungsvoll, als wir uns in der Nachmittagspause auf dem Jungsklo begegneten (wir waren nicht verabredet).

				»Und was?«, fragte ich zurück.

				»Hast du ihr gesagt, dass du sie liebst? Dass du ihren Po mit einem glitschigen Fisch und ihre Nippel mit Gummibärchen streicheln willst?«

				»Nein, äh … noch nicht. Der Zeitpunkt war nicht optimal. Vielleicht war das sowieso keine gute Idee.«

				»Ja, vielleicht«, gab James zu.

				»Das hätte sie auch nicht von Zack, dem Penner, abgebracht«, fügte ich hinzu.

				»Sie wird ihre Meinung schon noch ändern«, sagte er hoffnungsvoll, während er die Pissbecken ansteuerte.

				»Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte ich und wollte die Diskussion gern beenden, ehe ich den Hosenstall öffnete. »Dafür wollte sie mir irgendwas Wichtiges über ihn berichten.«

				»Was? Dass er keinen Pimmel hat?«

				Ich steckte die Hand in den Rucksack, zog das zusammengefaltete Blatt heraus und gab es James.

				»Ich wollte es nicht wissen«, erklärte ich.

				Während James die Nachricht las, nutzten wir beide die Redepause, um es laufen zu lassen (er ganz links, ich ganz rechts natürlich). Plötzlich hörte James abrupt auf zu pullern (brennt das nicht?). Ihm fiel geschockt die Kinnlade runter.

				»Was ist?«, fragte ich und brach meine eigene Regel, beim Pinkeln nicht zu quatschen.

				»Ach du Scheiße!«, stieß er starr vor Schreck aus. »Hier, nimm, schnell!« Er gab mir das Blatt zurück, bevor er mit verzweifelter Geschwindigkeit zu Ende strullte.

				»Total krank«, murmelte er in sich hinein, »total krank…«

				»Sollte ich’s auch lesen?«, fragte ich.

				Doch James kam nicht mehr zu einer Antwort. Die Klotür schwang auf und jemand kam rein.

				Verdammt, dachte ich, und da ich nicht länger auf James’ Antwort warten wollte, warf ich einen kurzen Blick auf die Nachricht.

				Um Himmels willen, das darf doch nicht …

				Damit hatte ich nicht gerechnet. Alles zog sich in mir zusammen. Ich traute meinen Augen nicht. Ich musste den Satz noch einmal lesen, um ganz sicherzugehen …

				Der holt sich vor jeder Stunde im Klo einen runter!

				Während mein winziges Gehirn sich abmühte, die Nachricht zu verarbeiten und vor allem zu begreifen, warum Eleanor sie mir geschrieben hatte, öffnete der Typ, der hereingekommen war, seine Hose, und zwar direkt neben mir.

				»Okay«, sagte Zack.

				Ich weiß nicht, ob das möglich ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Lümmel genau in diesem Augenblick zusammenschrumpfte. Es waren die unangenehmsten zwanzig Sekunden meines Lebens.

				»Das darf doch wohl nicht wahr sein«, ereiferte sich James, als wir Richtung Tennisplätze unterwegs waren. »Warum wedelt der sich viermal am Tag einen von der Palme?«

				»Was glaubst du denn?«, fragte ich verärgert. »Hast du denn nicht gemerkt, wo der stand?«

				»Wo der stand …?« James’ Gesichtsausdruck verwandelte sich von totaler Verwirrung in absolute Gewissheit. »Der ist ’ne Schwuchtel.«

				»Der ist so was vom anderen Ufer«, bestätigte ich.

				»Das gibt’s doch nicht.«

				»Gibt’s schon«, sagte ich, »und das ist echt genial!«

				James schaute mich fragend an, weil er offenbar nicht begriff, was mich daran in Hochstimmung versetzte.

				»Warum?«

				»Weil das bedeutet, dass ich bei Eleanor keine Konkurrenz mehr zu fürchten habe! Jetzt gibt’s nur noch mich!«

				»Ach so … ja«, entgegnete James, bei dem endlich der Groschen fiel. »Aber wenn der Typ schwul ist, warum baggert der dann ständig die Mädels an?«

				»Aus demselben Grund, warum Mädchen mit anderen Mädchen rumhängen«, antwortete ich. »Er ist einer von ihnen.«

				»Oh, Mann …« James konnte es immer noch nicht glauben. »Aber trotzdem … auf dem Klo?« Er schauderte.

				»Ich weiß, hört sich ziemlich eklig an«, pflichtete ich angewidert bei. »Wer hätte gedacht, dass Zack Pimento ein perverser Zwangswichser ist, der seine ganze Freizeit auf dem Klo verbringt?«

				»Hör auf!«

				»Meinst du, der guckt auch durch die Ritzen, um sich an den anderen aufzugeilen?«, fragte ich.

				»Hör auf!«

				Aber dazu war es zu spät. Helena war von ihrer College-Boy-Bums-Party zurück und spazierte durch eine Laune des Zufalls nur wenige Schritte entfernt an uns vorbei. Ich hoffte, dass sie mich nicht gehört hatte, doch der tödliche Blick, den sie auf mich abfeuerte, ehe sie in die entgegengesetzte Richtung davonstürmte, überzeugte mich vom Gegenteil.

				»Shit!«, sagte ich. »Ich hab sie gar nicht kommen sehen.«

				»Ich auch nicht«, sagte James. »Erst als du’s schon gesagt hattest.«

				»Shit!«

				»Na und?«, fragte James. »Was will die schon groß machen«

				Recht hatte er.

				»Recht hast du.«

				Kurz darauf befanden wir uns wieder im Schulgebäude und standen vor dem Lehrerzimmer im ersten Stock.

				»Was machen wir denn hier?«, fragte James, der völlig überrascht zu sein schien, wo wir auf einmal gelandet waren.

				»Dauert nicht lang«, versicherte ich ihm, »brauch nur mal kurz deine Hilfe.«

				Als ich beiläufig am Lehrerzimmer vorbeischlenderte, warf ich einen unauffälligen Blick durch das Fenster, und da saß er – Dave Kross. Ohne Sakko, wie ich gehofft hatte. Das bedeutete, dass sich sein Sakko vermutlich in seinem Büro befand, und mit ihm, sofern er ihn nicht entfernt hatte, Ems Zettel.

				Die meisten Büros der Lehrkräfte befanden sich in unmittelbarer Nähe zum Lehrerzimmer, und bei Dave war das nicht anders – seines befand sich hinter der nächsten Tür, und ich betete, dass dort sein Sakko war, und nur sein Sakko. Ich schlurfte zögerlich zu seiner Tür, an der ein Schild klebte: »Dave Kross – Fachbereichsleiter Englisch.« Ich klopfte, um mich zu vergewissern, dass niemand darin war. Nach drei Sekunden drückte ich die Klinke hinunter und warf einen Blick in den Raum.

				»Ey, was machst du da?«, zischte James.

				Doch ich war zu konzentriert, um zu antworten. Nur wenige Schritte von mir entfernt stand Daves Stuhl, über dessen Rückenlehne sein Sakko hing. Das Ganze würde nur wenige Sekunden dauern, doch plötzlich wurde ich von einer Panikattacke gepackt.

				Und wenn Dave im nächsten Moment aus dem Lehrerzimmer kam und sofort in sein Büro ging?

				»James«, sagte ich, während ich auf der Schwelle stand. »Wenn Dave in den nächsten zehn Sekunden aus dem Lehrerzimmer kommt, dann sorg dafür, dass er gleich wieder reingeht. Unter allen Umständen. Okay?

				»Was?!«

				Ich ersparte mir sein Protestgeheul, schlüpfte durch den Spalt und zog die Tür hinter mir zu.

			

		

	
		
			
				

				Der Einbruch

				Ich flitzte quer durch den Raum zu Daves Sakko und schob meine Hand in die Innentasche …

				Leer!

				Mein Herz blieb fast stehen.

				Falsche Seite!

				Ich fasste blitzschnell in die linke Innentasche. Meine Finger glitten an einem Kuli vorbei und umschlossen im nächsten Moment ein kleines Stück Papier.

				Gott sei Dank!

				Doch wussten meine Finger eher als mein Gehirn, dass mit dem Papier was nicht stimmte. Ich zog es heraus und erblickte einen zerknüllten Kassenzettel.

				Shit! Shit! Shit!

				Ich griff erneut in die Tasche, in der sich definitiv nichts anderes mehr befand. Ich überprüfte noch mal die rechte Innentasche, untersuchte die Seitentaschen und fummelte wie blöd an der Brusttasche herum, bis ich kapierte, dass sie zugenäht war. Der Zettel war verschwunden. Ich warf einen Blick auf den Boden, für den Fall, dass er herausgefallen war, während ich in den Taschen gewühlt hatte (so machen es meine Fünf-Pfund-Noten immer, wenn ich sie nicht in mein Portemonnaie stecke). Ohne Erfolg. Meine Augen suchten seinen Schreibtisch ab, der über und über mit Papieren bedeckt war, doch mein Zettel war nicht darunter. Das plötzliche Läuten der Schulglocke ging mir durch Mark und Bein. Ich musste hier verschwinden, ob mit oder ohne Zettel. Doch als ich zur Tür rannte, fiel mein Blick auf den Papierkorb.

				Dort, zwischen einer Sandwichbox aus Plastik und einem Haufen Taschentücher, lag Ems Zettel, der nichts von seiner ursprünglichen pyramidenförmigen Gestalt eingebüßt hatte. Er hatte ihn nicht geöffnet! Vermutlich hatte er nicht mal begriffen, dass es eine Nachricht war und kein beliebiges Faltkunstwerk. Dieser Depp! Ich schnappte mir das Päckchen mitsamt einiger vollgerotzter Taschentücher, stopfte alles in meine Tasche und hastete zur Tür.

				Ich weiß nicht genau, wie das passieren konnte, doch als ich neben dem Papierkorb in die Hocke gegangen war, musste sich die kaputte Schnalle meines Rucksacks irgendwie in Daves kleinen Beistelltisch verhakt haben, denn als ich aufsprang, riss ich den gesamten Tisch um. Mit lautem Krachen kippte er auf die Seite, woraufhin mehrere Kaffeebecher, Unterlagen und ein Topf mit Blumenerde über den Boden schossen. Kein Zweifel, der Lärm war bis ins angrenzende Lehrerzimmer vorgedrungen. Als ich gerade panisch aus der Tür stürzen und dem Chaos entfliehen wollte, machte ich eine Entdeckung, die mir das Herz noch tiefer in die Hose rutschen ließ – mein Rucksack war zu leicht. Ich drehte mich zu dem mit Dokumenten und Müll übersäten Fußboden um und erblickte in all dem Durcheinander den verstreuten Inhalt meiner Schultasche – Bücher, Hefte, Bonbonpapiere, ein T-Shirt, mein Deo, eine Banane … ich war am Arsch! Ich sank auf die Knie und stopfte alles, was mir in die Finger kam, in meinen ramponierten Rucksack. Als ich sicher war, alle verräterischen Artefakte einkassiert zu haben, zog ich ihn notdürftig zu, drückte ihn an mich und stolperte zur Tür. Doch plötzlich blieb ich wie angewurzelt stehen. Denn auf der anderen Seite waren erregte Stimmen zu hören. Meine Hand schwebte zitternd über der Türklinke, während ich angestrengt lauschte.

				»Das weiß ich nicht!«, hörte ich James unschuldig sagen. »Als ich mich umgedreht habe, sah ich, wie jemand aus dem Büro von Mr Kross stürzte und die Treppe runterrannte.«

				»Junge oder Mädchen?«, fragte ein Lehrer.

				»Ich glaube, ein Junge«, antwortete James, »aber er hatte eine Kapuze auf.« Trampelnde Schritte zeugten davon, dass sich weitere Lehrer um James scharten. Dann hörte ich Daves unverkennbare Stimme.

				»Eine Kapuze? Welche Farbe?«

				»Äh, schwarz, glaube ich.«

				Gut gemacht. Ungefähr die Hälfte der Schüler trägt schwarze Kapuzenpullis.

				Aber vielleicht doch nicht ganz so gut gemacht. Zwar verstand ich, was James vorhatte – er wollte die Lehrer davon abbringen, dem Krach in Daves Büro auf den Grund zu gehen, und sie stattdessen zur Jagd nach dem Übeltäter veranlassen –, doch war es extrem unwahrscheinlich, dass sich nicht zumindest einer erst mal einen Eindruck davon verschaffte, was hier drinnen eigentlich passiert war. Als sich dieser Gedanke in meinem Hirn formierte, näherten sich schnelle Schritte.

				Das ist das Ende.

				Ich konnte mich nirgends verstecken – kein Schrank, auf den man klettern, kein Bett, unter das man kriechen, kein Vorhang, hinter dem man sich verbergen konnte, nur Daves Schreibtisch, ein Stuhl und der umgekippte Beistelltisch. Ich war absolut am Arsch. Dann bewegte sich der Griff unter meiner Hand und die Tür schwang direkt auf mich zu. Ich sprang instinktiv zurück und drückte mich an die Wand. Die Tür kam näher und näher, bis sie mit einem sanften Geräusch über meine Zehen schrappte und diese einklemmte. Das Spiel war aus. Meine Füße halb unter der Tür, hörte ich Daves Stimme im Raum.

				»Ach du meine Güte«, murmelte er. Dann rief er seinen Kollegen auf dem Flur zu: »Es ist was verschwunden!« Die Tür wurde von meinen Füßen gerissen, sodass ich vollkommen ungeschützt dastand. Doch im nächsten Moment fiel sie krachend ins Schloss und ich war wieder allein im Büro.

				»Was ist verschwunden?«, fragte jemand auf dem Flur.

				»Ich bin noch nicht sicher, aber irgendwas ist verschwunden«, antwortete ein sehr erregter Dave.

				Ich war allein. Irgendwann gestattete ich mir ein paar vorsichtige, fast lautlose Atemzüge. Als ich schon dachte, ich würde vielleicht doch mit dem Schrecken davonkommen, hörte ich das grauenhafteste Geräusch meines Lebens – es begann mit einem Klirren, gefolgt von einem Kratzen und Klappern, und endete mit einem ultimativen KLICK. Die Tür war abgeschlossen. Ich saß in der Falle.

				Brodelnde Panik schoss mir aus dem Bauch direkt in die Kehle. Ich schluckte den sauren Geschmack hinunter. Nie zuvor hatte ich mich in einer so albtraumhaften Situation befunden. Ich war in einem Büro im ersten Stock eingeschlossen, das ich soeben durchwühlt und verwüstet hatte, und die halbe Lehrerschaft jagte durch die Schule, auf der Suche nach dem Straftäter. Wenn sie zurückkamen – was vermutlich schon sehr bald und in Begleitung von ein, zwei Polizisten geschehen würde –, dann würden sie mich auf frischer Tat ertappen, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Diesmal kam mir die Kotze ohne Vorwarnung hoch, und da ich nicht mal ansatzweise in der Lage war, sie wieder runterzuschlucken, spuckte ich die ganze Soße, sozusagen als krönenden Abschluss, auf Daves Teppich. Als ich den ekelerregenden Cocktail aus Chips, Ketchup und Magensäure betrachtete, gab es eine zweite Explosion aus meinem Mund.

				Das Lachen brach mit solch eruptiver Kraft aus mir heraus, dass ich ihm hilflos ausgeliefert war. Offenbar war mein Hirn nicht in der Lage, diese unvorstellbare Anhäufung katastrophaler Ereignisse anders zu verarbeiten als mit diesem Lachen, das gar nicht wieder aufhören wollte. Ich hielt mir selbst den Mund zu, um die Lachlawine aufzuhalten, aber es half nichts. Ich hatte gerade auf den Teppich eines Lehrers gekotzt! Au, Mann, ich steckte so abgrundtief in der Scheiße! Ich musste dringend aufhören zu lachen und einen Weg aus diesem Büro finden, doch ich konnte mich nicht konzentrieren – ich glaube, unser Bewusstsein kann nur eine bestimmte Menge an negativen Dingen bewältigen, ehe es aufgibt. Doch plötzlich kam ich schlagartig zu mir – ich hörte das Klirren von Schlüsseln.

				Zum Glück hatte ich eine Notreserve an gesundem Menschenverstand, die sofort aktiviert wurde. Im Nu hatte ich die Jalousien nach oben gezogen und das Fenster geöffnet. Ich kletterte auf das Fensterbrett, und ohne weiter darüber nachzudenken, stieß ich mich ab.

			

		

	
		
			
				

				4. Stunde
Kleine Mistkerle

				Ich möchte euch einen Augenblick in dem Glauben lassen, dass ich ein durchtrainierter Actionheld bin, der ohne mit der Wimper zu zucken aus einem Fenster im ersten Stock springt, ehe ich euch mitteile, dass sich der erste Stock unserer Schule, die auf einem sanften Hügel errichtet wurde, auf der Vorderseite mindestens neun Meter, auf der Rückseite jedoch nur gut zwei Meter über dem Erdboden befindet. Überflüssig zu erwähnen, dass Daves Büro auf der Rückseite ist. Es war also ungefähr so, als wäre ich vom Kopf eines Basketballspielers abgesprungen (was meine Beine nicht daran hinderte, im Blumenbeet sofort einzuknicken). Umso größer war mein Erstaunen, als ich, nachdem ich mich aufgerappelt hatte, James direkt ins Gesicht schaute. Doch James war noch erstaunter als ich.

				»VERDAMMTE HÜHNERKACKE!«, schrie er, als er erschrocken zurücksprang (fast zwei Meter weit) und das Gleichgewicht verlor.

				»Hi«, sagte ich lässig. »Wusstest du schon, dass es auf unserer Schule einen Jungen namens Zed gibt?«

				Ich platzte fast vor Stolz. Ich hatte gerade einen Satz von mir gegeben, der so umwerfend komisch und dessen Timing so perfekt war, dass er einem der besseren Will-Smith-Filme zur Ehre gereicht hätte.

				Dachte ich zumindest.

				James starrte mich so perplex/geschockt an, wie ich es sonst nur aus Comics kannte. Er musterte mich von oben bis unten und brauchte eine Weile, bevor er seine Sprache wiederfand.

				»Du hast ’n Stock im Arsch.«

				(Dadurch büßt der Actionheld natürlich ein wenig an Coolness ein.)

				Ich drehte meinen Oberkörper nach hinten, und tatsächlich steckte ein dorniger Zweig direkt in meiner rechten Arschbacke.

				»Oh shit!«

				Ich versuchte, den Dornenzweig herauszuziehen, doch es war unmöglich. Die Dornen mussten sich in meiner Jeans und vermutlich in meinem Hintern selbst verfangen haben, und jetzt steckten ein paar von den kleinen Mistkerlen sogar in meiner Handfläche.

				»Oh Shit«, wiederholte ich mit dem Anflug eines Wimmerns, als ich sah, dass sich an meiner Hintertasche ein Blutfleck ausbreitete.

				Das Folgende will ich in aller gebotenen Kürze schildern:

				Jungsklo – Kloabteil – zwei Minuten später …

				»Oh, Mann, tut das weh!«, wimmerte ich (von nun an sehr leise Stimmen).

				»Halt still!«, sagte James lachend. »Du hast einen Stock im Arsch!« (Viel lauter, als ich gewollt hätte.)

				»Haha, sehr lustig, würdest du dich bitte beeilen?!«

				»Für mich ist das schlimmer als für dich, das kannst du mir glauben.«

				»Dann beeil dich endlich!«

				»Ach du Scheiße«, rief er angeekelt. »Du blutest echt wie Sau!«

				»Zieh ihn raus!«

				»Bück dich noch ein bisschen. Nicht so viel. Mann, wie soll ich heute Nacht bloß schlafen können!«

				»Das tut echt verdammt weh!«

				»So, geschafft.«

				»Echt? Ist alles raus?«

				»Ja, jetzt nimm deinen Hintern aus meinem Gesicht.«

				Als wir aus dem Kloabteil stolperten, stand ein geschockter Siebtklässler davor.

				»Wenn du irgendjemand davon erzählst«, sagte James ebenso beiläufig wie drohend, »dann erzähle ich jedem Mädchen, das ich kenne, dass dein Pimmel nur ein kleines Würstchen ist.«

				Dabei ließen wir es bewenden und schworen uns, diese Geschichte nie wieder zu erwähnen. Ich fürchte fast, unsere Missachtung der Kloetikette hat dazu geführt, dass wir lebenslange Narben davontragen werden und dass ein kleiner Junge wahrscheinlich nie wieder die Schultoilette benutzen wird.

				Begierig darauf, das Thema zu wechseln, erzählte ich James, was mich veranlasst hatte, in Daves Büro zu gehen. Ich griff in meinen Rucksack und zog den unrechtmäßig erworbenen Zettel heraus, den ich Dave entwendet hatte.

				Berichtigung. Ich zog zwar einen Zettel heraus, aber es war nicht derjenige, den ich in Daves Papierkorb entdeckt hatte. Dies war ein ganz anderer Zettel …

			

		

	
		
			
				

				4. Stunde
Nachricht von E.

				Ich hab keine Ahnung, von wem und woher der Zettel stammte und wie er in meinen Rucksack gelangt war. Er war nicht in der typischen EM/Eleanor-Manier gefaltet, doch als ich ihn öffnete, erkannte ich die Handschrift sofort.

				McDonalds 16.00 E.

				Das war alles, was auf dem Zettel stand – McDonalds 16.00 E.

				»Shit!«, flüsterte James.

				»Warum Shit?«, fragte ich.

				»Glaubst du, die Nachricht ist vom Checker?«

				»Ist doch mit E. unterschrieben!«

				»Und?«

				»Und was?«

				»Sie ist mit E. unterschrieben!«, sagte ich dem Holzkopf noch mal. »Warum sollte der Checker mich ausfindig machen und heimlich eine Einladung in meine Schultasche stecken, die er mit E. unterschreibt?«

				»Eine Falle. Er kann natürlich auch jemand anderen benutzt haben, um den Zettel in deine Tasche zu stecken.«

				»Ist ja wohl ziemlich unwahrscheinlich, nicht?«, fragte ich rhetorisch.

				»Wer hat heute Zugang zu deiner Tasche gehabt?«

				»Keine Ahnung!«

				»Und die Nachricht ist definitiv von heute?«

				»Hm, weiß nicht.«

				»Hast du mitgekriegt, dass sich in dieser Woche irgendjemand an deiner Tasche zu schaffen gemacht hat?«

				»Nein, äh, doch … Em.«

				»Na also. Du sagst doch selbst, dass sie mit ihm befreundet war. Das ist eine Falle und Em hat damit zu tun!«, folgerte James.

				»Ach, das ist doch nichts als ein Stochern im Nebel, ein Schuss ins Dunkel, die Nachricht könnte genauso gut von … Em, warum nicht?«

				»Siehst du!? Das ist genau das, was du denken sollst«, argumentierte James, der etwas beleidigt zu sein schien, dass ich ihm seine Verschwörungstheorie nicht abkaufte.

				»Oder Eleanor! Sie könnte auch von Eleanor sein!«

				»Hat sie dir heute nicht schon einen anderen Zettel gegeben?«

				»Das hat Em auch.«

				Und dann erinnerte ich mich an den Zettel, den Em in meine Tasche getan hatte, den Zettel, den ich um alles in der Welt hatte lesen wollen und der immer noch zu seiner ursprünglichen Pyramidenform gefaltet war. Warum war sie so aggressiv gegenüber Dave und so panisch gewesen, er könnte die Nachricht lesen? Endlich würde ich es herausfinden. Ich hatte ein wenig Mühe, das stramm gefaltete Päckchen auseinanderzuklappen und riss in meiner Aufregung ein paarmal das Papier ein, ehe ich endlich die Nachricht las. Ich muss zugeben, dass mich die drei Wörter doch etwas schockierten …

				Er ist schwul!

				Nie im Leben ist Dave Kross schwul! Warum sollte er sonst ständig mit den Mädchen flirten? Der kommt doch bei allen Frauen wahnsinnig gut an. Ich glaub das einfach nicht. Könnte mir ja eigentlich egal sein, aber … hey! Da glaubt man, jemanden gut zu kennen, und dann … zwei Schwule an einem Tag!

				Von einem auf den anderen Moment schien sich seine ganze Person verändert zu haben. Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger war es die Neuigkeit über Dave, die mich schockierte – es war die Tatsache, dass Em sie offenbar so abstoßend fand! Ich wusste gar nicht, dass sie Schwulen gegenüber so intolerant war. Die war doch wohl kein Nazi! Eigentlich mochte sie Dave fast genauso gern wie ich. Wie kam es dann, dass sie ihn plötzlich so abstoßend fand, nur weil er auf Männer stand? Oder war genau das der Grund? Hatte ich überhaupt nichts verstanden? War sie so aufgebracht, weil sie Dave noch mehr mochte als ich? War Em in Dave verliebt?

				Was für eine Schlampe! Erst lässt sie sich von einem Blödmann wie dem Checker rumkriegen, und dann will sie sich von ihrem Lehrer bumsen lassen – ich hab doch gleich gesagt, dass sie nicht die Richtige für mich ist!

				»Wer ist jetzt schwul?«, fragte James, als er den Zettel las.

				»Dave Kross!«

				»Nie im Leben!«

				»Behauptet Em.«

				»Ist das irgendwie ansteckend oder so was?«

				Plötzlich kam mir eine Idee.

				»Vergleich mal die Handschriften.«

				Ich hielt die drei Zettel nebeneinander (den von Em, den von Eleanor und den von E.), aber das brachte uns keinen Deut weiter – es gab eben gewisse Gemeinsamkeiten und gewisse Unterschiede.

				»Aller Wahrscheinlichkeit nach hat sie einer von ihnen geschrieben«, mutmaßte ich.

				»Mmmm, oder jemand tut so, als wäre er einer von ihnen.«

				Er ließ einfach nicht locker.

				»Tja, dann gibt’s wohl nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte ich.

				»Was? Du willst da doch wohl nicht hingehen?«

				»Klar«, antwortete ich ebenso selbstsicher, als hätte er mich gefragt, ob ich wirklich Julie Quills Titten drücken würde, wenn sie mich inständig darum bäte.

				»Aber gib mir nicht die Schuld, wenn er dir den Kopf eintritt. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

				»Ich werd früh da sein und mich verstecken, wenn dich das beruhigt. Dann schaue ich einfach, wer kommt.«

				»Großartig«, sagte James. »Worauf warten wir noch?«

				»Wieso wir? Willst du etwa mitkommen?«

				»Warum nicht?«, antwortete er und klang ein bisschen beleidigt.

				»Und wenn die Nachricht von Eleanor ist? Wenn sie nur darauf wartet, sich endlich auf mich zu stürzen und mir ihre Möpse ins Gesicht zu drücken? Das wird sie bestimmt nicht machen, wenn wir da Händchen haltend aufkreuzen.«

				»Ich glaube, das beste Versteck ist hinter der Hecke.«

				»Hey, du bist ja gar nicht mehr zu bremsen«, scherzte ich. »Erst begrapschst du auf dem Klo meinen Hintern, und jetzt willst du auch noch heimlich zusehen, wie ich mich mit einem Mädchen vergnüge.«

				»Ich dachte, wir reden nicht mehr darüber.«

				»Versprochen, ab jetzt!«

				»Okay, dann geh halt allein«, entgegnete er und tat so, als sei er eingeschnappt. »Aber was ist, wenn dort nicht Eleanor auf dich wartet, um dir ihre Möpse ins Gesicht zu drücken, sondern der Checker, um dir seine Faust ins Gesicht zu drücken? Und selbst wenn die Nachricht tatsächlich von Eleanor ist, musst du ungefähr eine Meile auf dem Fahrradweg zurücklegen – und da treiben sich doch sämtliche Psychopathen der Stadt rum. Wahrscheinlich wird der Checker eh da sein.« »Eins zu null für dich«, sagte ich ein wenig ernüchtert. »Vielleicht solltest du wirklich mitkommen.«

				Einer der großen Vorzüge, James zum Freund zu haben, besteht darin, dass er so leicht zu durchschauen ist. Wenn er will, ist er ein großartiger Lügner, doch in allen Alltagssituationen ist er wie ein offenes Buch. Er hat übrigens wirklich geglaubt, die Nachricht stamme vom Checker, und sich bei der Vorstellung, mich zu begleiten, schier in die Hose gemacht. Und dennoch wollte er es tun. Er hat sich sogar einen Vorwand ausgedacht, warum er mich unbedingt begleiten sollte. Versteht mich jetzt nicht falsch, aber als scharfe Tussi wäre James die perfekte Wahl.

				Ich kann nicht glauben, dass ich das eben geschrieben habe. Vielleicht ist das wirklich ansteckend.

			

		

	
		
			
				

				4. Stunde 
Auf Leben und Tod

				Als wir endlich fertig diskutiert hatten, ob James die letzte Schulstunde besuchen oder lieber mit mir zusammen schwänzen sollte, um mich auf meiner Abenteuertour zu McDonalds zu begleiten, war es für den Unterricht sowieso schon zu spät (es liegt eine seltsame Ironie in der Tatsache, dass man eher eine Strafe aufgebrummt bekommt, wenn man sich um zwanzig Minuten verspätet, als wenn man gar nicht zum Unterricht erscheint – das muss damit zu tun haben, dass sich Lehrer maximal zwei Tage zurückerinnern können), also kam er mit.

				Nachdem wir uns auf den Radweg begeben hatten, ballte sich eine große dunkle Wolke über uns zusammen, die den blauen Himmel zunehmend verdeckte. Unsere Beklommenheit wurde durch das herannahende Unwetter natürlich auch nicht besser (erinnert euch an die Szene in Jurassic Park, in der das Wasserglas vibriert, und stellt auch das während unseres gesamten Weges vor). Wir gaben unser Bestes, den Gesprächsfaden nicht abreißen zu lassen, um unsere Ängste zu verdrängen. Wir redeten ein bisschen über Mädchen und auf wen James jetzt ein Auge werfen konnte, nachdem sich Helena mit diesem pädophilen College-Schwachkopf eingelassen hatte, der offenbar auf kleine Mädchen stand. Wir sprachen darüber, dass wir es nicht abwarten konnten, richtig erwachsen zu werden, vor allem weil ältere Mädchen offenbar nicht mehr unbedingt auf alte Knacker standen und sich lieber mit uns einlassen würden. Und wenn sich doch was mit jüngeren Mädchen ergäbe, wäre das auch kein Problem – wenn eine 32-Jährige einen 38-jährigen Freund hat, ist das ganz normal, doch allein die Vorstellung, dass ein 18-Jähriger etwas mit einer 12-Jährigen haben könnte, ist total daneben, dabei ist das doch derselbe Altersunterschied.

				»Wer ist der älteste Promi, den du vögeln würdest«, fragte ich, um unser Gespräch auch ja am Laufen zu halten.

				»Tot oder lebendig?«, fragte James.

				»Wie willst du denn einen Toten vögeln?«

				»Nein, äh … du weißt doch, was ich meine.«

				»Nein, weiß ich nicht. Lebendig natürlich, du Pappnase.«

				»Okay, hmmm … vielleicht Madonna?« Er antwortete, als wäre das ein Test oder so.

				»Im Ernst?«

				»Sheryl Crow …« Er zählte sie an den Fingern ab, als hätte er eine geheime Liste.

				»Wie alt ist die?«

				»Weiß nicht, fünfundvierzig, vielleicht fünfzig.«

				»Okay, nicht schlecht, wer noch?«

				»Sharon Stone … die ist, glaub ich, schon fünfzig.«

				»Ist die noch scharf?«, fragte ich zweifelnd.

				»Yeah, glaub schon … hab allerdings schon lange keinen Film mehr mit ihr gesehen.«

				»Eben!«

				»Hmmm … ja genau, die Mutter aus Die Hochzeits-Crasher!«

				»Jane Seymour?!«

				»Yeah, die ist heiß.«

				»Die ist um die sechzig!«

				»Mir egal. Sechzig. Genau meine Kragenweite. Jetzt bist du dran!«

				»Hm, schwer zu sagen. Ich meine, im Film, wenn die geschminkt sind und mit dem richtigen Licht und so, da weiß man ja eh nicht, wie die in Wirklichkeit aussehen. Aber dann wachst du morgens neben denen auf und siehst all die Falten, weil das Make-up weg ist … Was ich meine, ist: Würdest du dich überhaupt nach Sharon Stone umdrehen, wenn sie im Supermarkt die Regale einräumen würde?«

				»Warum nicht? Wenn sie nackt wäre …«

				»Mit dir kann man einfach nicht diskutieren. Ich glaube, wir lassen das Thema.«

				»Du hast doch damit angefangen!«

				Leider war das Thema damit wirklich erledigt und wir gingen schweigend weiter. Aber das Schweigen tat mir nicht gut, denn jetzt gab es nichts mehr, was mich von der Paranoia ablenken konnte, die sich in meinem Kopf breitgemacht hatte. Die Stille schien sie sogar noch zu verstärken. Immer lauter hallten die Gedanken durch meinen Kopf, bis daraus ein einziges Dröhnen wurde.

				Vielleicht trifft sich Em immer noch mit dem Checker oder sie liebt ihn noch immer und hat diese Nachricht in meiner Schultasche deponiert, um mich in eine Falle zu locken. Oder Cole hat es getan. Oder Tampon. Vielleicht haben die Kameraden etwas über mich rausgefunden, das ihnen nicht passt, und Ed hat mir diesen Zettel in die Tasche gesteckt … Ed? E.? Wäre das möglich? Vielleicht warteten schon Ed und alle Kameraden und der Checker auf mich. Vielleicht hatten sie herausgefunden, dass ich doch kein Karate-Großmeister war, und wollten mir jetzt nachträglich alle Schläge verpassen, die sie mir schon seit fünf Jahren verabreichen wollten. Vielleicht stammt die Nachricht auch von irgendeinem x-beliebigen Psycho, der mich auf dem Klo mit Hamstern quälen will. Oh, verdammte Stille! Dann doch lieber reden!

				Das Verrückte an der Sache war, dass ich unbedingt um vier am McDonalds-Drive-Thru sein wollte, wenn auch nur die einprozentige Chance bestand, dass die Nachricht von Eleanor stammte. Hoffentlich brachte mir das kein Unglück, doch tief in mir, jenseits meiner Paranoia, hatte ich ein gutes Gefühl. Diese Woche war schon … ziemlich speziell für mich. Es ist seltsam, aber seit ich beschlossen habe, diesen Aufsatz über mich zu schreiben, ist mein Leben viel interessanter geworden. Gute Dinge sind passiert, aber auch schlechte. Sie scheinen sich immer abzuwechseln. War es Glück, Zufall, oder habe ich diese Dinge unbewusst in Gang gesetzt, damit meine Story spannender wird? Ich weiß es nicht. Aber ich habe das sichere Gefühl, dass diese Woche mit einem großen Knall enden wird. Ich hoffe, es wird ein buntes Feuerwerk sein und nicht die Explosion einer Bombe, die man zuvor an meinen Eiern befestigt hat.

				In diesem Moment geschah es tatsächlich (ob ihr’s glaubt oder nicht) …

				BUMM!!!

				(Im Ernst!)

				Ein mächtiger Donnerschlag ließ die Erde erzittern, ohne dass vorher auch nur das geringste Grollen zu hören gewesen wäre. James und ich zuckten zusammen, während wir in ein gleißendes Licht getaucht wurden, als hätten sich tausend Paparazzi hinter den Wolken versteckt, die alle auf Kommando losknipsten. Ein leichter Regen setzte ein, doch die Tropfen wuchsen rasch zu solcher Größe an, dass sie schmerzten, wenn sie meine Stirn trafen. Je heftiger es regnete, desto länger wurden unsere Schritte, bis wir schließlich losrannten. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich James am Reißverschluss seines Kapuzenpullis fummeln. Er wirkte dabei wie ein Fünfjähriger, der ungeschickt … und dann war er plötzlich verschwunden.

				Ich sah ihn zwar nicht fallen, dafür hörte ich es umso mehr. Ich betete zu Gott, dass das laute Klatschen von seinen Händen herrührte, mit denen er sich abgefangen hatte, und nicht etwa von seinem Kopf, der auf den nassen Asphalt aufschlug. Als ich herumfuhr, sah ich, dass sein Gesicht ungeschützt über den Boden rutschte, weil seine Hände offenbar nicht schnell genug hatten reagieren können. Ich blieb abrupt stehen und lief zu ihm zurück, während er sich aufrappelte und sein Gesicht abtastete. Das Blut sickerte zwischen seinen gekrümmten Fingern hindurch, was natürlich ein schlechtes Zeichen war. Dennoch wollte ich ihn sofort dazu bringen, weiterzulaufen, weil ich nicht sicher war, was ihn zu Boden gestreckt hatte. Ich befürchtete einen hinterhältigen Angriff.

				Er taumelte im Kreis herum, krümmte sich stöhnend zusammen und schnappte immer wieder hektisch nach Luft.

				»Ach du Scheiße! Bist du okay?«

				Ziemlich blöde Frage. Wenn jemand am Kopf blutet, ist das ein ziemlich sicheres Zeichen dafür, dass er ganz und gar nicht okay ist.

				»Nein!«, stieß er mit gequältem Stöhnen aus.

				»Was ist passiert?«, fragte ich, während ich die Hecke im Auge behielt, falls der Angriff vom Checker gekommen war.

				»Aarrrghhh!«, antwortete er.

				Er untersuchte seine Hand, aber die blutete nur ein bisschen und das wohl auch nur, weil die Wunde frisch war und er an ihr herumdrückte.

				»Lass mich mal gucken«, sagte ich, immer noch den Blick auf die Hecke gerichtet.

				Doch James war immer noch damit beschäftigt, im Kreis zu gehen.

				»Lass mich gucken!«, verlangte ich. Er blieb kurz stehen, blickte in den Himmel und ballte die Fäuste dicht an seinem Körper. Mit Blut vermischter Regen bedeckte die eine Gesichtshälfte und machte es fast unmöglich, abzuschätzen, wie schlimm die Verletzung eigentlich war. Die Haut schien großflächig abgeschürft zu sein. Außerdem glaubte ich, einen Riss über der Augenbraue zu erkennen.

				»Zurück zur Schule?«, fragte ich knapp.

				»Geht schon«, stöhnte er.

				Bestimmt hätte er das nicht gesagt, wenn er gesehen hätte, wie viel Blut ihm über das Gesicht und auf seine Kleider lief. Doch wollte ich ihn nicht beunruhigen, indem ich ihn darauf hinwies.

				»Wir sollten trotzdem lieber umkehren«, sagte ich und führte ihn zurück in Richtung Schule.

				Meine drei größten (egoistischen) Sorgen waren in diesem Moment:

				3. James’ Gesicht

				2.	Ein Angriff aus dem Hinterhalt vom Checker und seinen Leuten

				1.	Zu spät am Drive-Thru anzukommen

				James schien es kein bisschen eilig zu haben und schlurfte gemächlich dahin, während wir erneut unsere Schule ansteuerten.

				»Du wirst zu spät kommen«, sagte er selbstlos.

				»Das spielt keine Rolle, dein Gesicht ist jetzt das Wichtigste«, log ich. »Wie ist das denn überhaupt passiert?«

				Doch er brauchte nicht mehr zu antworten, weil die Antwort vor mir auf der Straße lag. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, ich hätte es bestimmt nicht geglaubt, und wenn ihr jetzt denkt, ich wollte euch einen Bären aufbinden, kann ich es euch nicht verdenken.

				»Du bist auf einer Bananenschale ausgerutscht!«, rief ich ausgelassen, obwohl ich es immer noch nicht glauben konnte.

				»Unmöglich!«, entgegnete James, der in Anbetracht der neuen Erkenntnis zu stöhnen aufhörte.

				»Du bist auf einer Scheißbananenschale ausgerutscht!«, rief ich lachend und konnte mich gar nicht wieder einkriegen. »Ich dachte, so was passiert nur in Stummfilmen!«

				»Dachte ich auch«, sagte James, der zwar nicht so schallend lachte wie ich, aber sein Bestes gab.

				»Gott sei Dank! Ich dachte schon, jemand hätte dich angegriffen!«

				»Anscheinend nicht«, knurrte er, nahm die Hand von seinem Auge und begutachtete die Blutlache in seinem Handteller. »Shit!«

			

		

	
		
			
				

				4. Stunde
Allein unterwegs

				Der Rückweg dauerte quälend lange, vor allem weil James humpelte, und ich konnte nicht anders, als immer wieder auf die Uhr zu schauen. Jemand hatte uns offenbar vom Lehrerzimmer aus kommen sehen, weil uns bereits zwei Lehrer entgegenrannten, bevor wir überhaupt den Parkplatz überquert hatten.

				»Ach, du liebes bisschen«, sagte Clive Cornish in seinem üblichen Singsang, als wäre James ein zweijähriges Mädchen. »Was ist denn hier passiert?«

				»Er ist ausgerutscht …« Ich entschied mich, James’ Würde zu wahren und auf einer Bananenschale wegzulassen. Es ist schon schlimm genug, vom Planeten Erde selbst eine verpasst zu bekommen (nichts anderes ist ja eigentlich passiert … seltsam), ohne auch noch ausgelacht zu werden.

				»Mir geht’s gut«, sagte James, was völlig unglaubwürdig klang.

				»Dafür, dass du grad einen kleinen Zusammenstoß mit unserem Planeten hattest, hältst du dich jedenfalls ganz gut«, scherzte ich, um die Situation aufzulockern.

				Doch offenbar war Humor in dieser Situation nicht gefragt, denn niemand verzog eine Miene (kann natürlich auch sein, dass der Gag einfach nicht gut war).

				»Danke, Jack, wir machen das schon«, versicherte die korpulente Mathelehrerin, die vor Aufregung keuchte. Ich fragte mich, woher sie meinen Namen kannte, weil sie mich noch nie unterrichtet hatte. (Ihren kenne ich übrigens nicht. Sie sieht wie eine Barbara aus. Oder eine Wendy.)

				Und da stand ich nun, allein auf dem halb leeren Parkplatz, und sah zu, wie zwei merkwürdige Lehrer meinen besten Freund in die Schule führten. Plötzlich fühlte ich mich sehr einsam. Der Gedanke, allein dem gelben Steinweg zu folgen (der in Wahrheit aus grünem und rotem Asphalt bestand), war nicht sehr verlockend. Der Himmel hatte sich verdunkelt. Die sommerliche Wärme war einem kalten Wind gewichen und der Regen prasselte wie Gewehrfeuer (ein feuchtes Gewehrfeuer) auf den Boden.

				Nur zögerlich kehrte ich auf den verlassenen Fahrradweg zurück. Jedes einzelne Molekül der Atmosphäre schien von einer düsteren Vorahnung erfüllt zu sein, ein dumpfes Summen lag in der Luft, und als ich meinen Fuß erneut auf den Asphalt setzte, zuckten Lichtblitze durch die grauen Wolken, gefolgt von einem tiefen Grollen, das einem durch Mark und Bein ging. (Das ging zwar schon seit fünfzehn Minuten so, doch erst jetzt, da ich auf mich allein gestellt war, nahm ich es richtig zur Kenntnis.) Der von Hecken gesäumte Pfad war menschenleer, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich beobachtet … verfolgt … zur Beute bestimmt wurde. Während ich also aufmerksam nach Heckenschützen und Bananenschalen Ausschau hielt, fing ich an zu laufen, entschlossen, erst stehen zu bleiben, wenn ich mein Ziel erreicht hatte. Der gewundene Pfad, die Lücken im Laubwerk und die allmählich einsetzende Bebauung wiesen unzählige Stellen auf, die für einen Angriff aus dem Hinterhalt perfekt geeignet wären, und so beschleunigte ich jedes Mal bis zum Sprint, wenn ich an einer solchen Stelle vorbeikam.

				Kurz nach der Unglücksstelle, an der immer noch ein ausgewaschener Blutfleck und eine zerquetschte Bananenschale zu sehen waren, veranlasste mich etwas zum Anhalten. Zwar konnte ich angesichts des grollenden Himmels, des platschenden Regens und meiner hämmernden Füße nicht ganz sicher sein, doch hätte ich schwören können, dass mir hinter der nächsten Kurve Stimmen entgegenkamen. Ich lauschte angestrengt und versuchte alle anderen Geräusche auszuschalten. Nichts. Meine Paranoia musste mir einen Streich gespielt haben. Doch als ich mich wieder in Bewegung setzte, hörte ich es erneut. War es ein Rufen? Vielleicht sogar ein Schrei? Mein ohnehin rasender Puls galoppierte davon und ich spürte eine bevorstehende Asthmaattacke. Also blieb ich wieder stehen, legte den Kopf auf die Seite und lauschte dem Wind. Als ich meine Hand in die Tasche gleiten ließ, um nach dem Inhalator zu tasten, hörte ich plötzlich ein …

				»AAAAAARRRRRRGGGGGGGGGGHHHHHHH!!!!!!!«

				Unverkennbar ein Schrei. Direkt hinter der Kurve.

				Wer auch immer damit zu tun hatte, war ganz in der Nähe. Jede Sekunde konnte ich sie zu Gesicht bekommen. Ich vergaß meinen Inhalator und suchte Schutz in der Dornenhecke zu meiner Rechten, doch sie war undurchdringlich. Ich lief den Weg ein Stück weit zurück, auf der Suche nach einem möglichen Versteck, und ich hatte Glück. Nur wenige Schritte von mir entfernt erblickte ich in der Hecke eine Art Hohlraum, gerade mal groß genug, um hindurchzuschlüpfen und auf das benachbarte Feld zu gelangen. Ohne zu zögern, lag ich im nächsten Moment der Länge nach im Dreck und robbte durch die Öffnung. Sie sah so aus, als sei sie früher regelmäßig als Durchschlupf benutzt worden, ehe man sie aus unerfindlichen Gründen sich selbst überlassen hatte. Im nächsten Moment entdeckte ich den Grund. Ein nagelneuer Maschendrahtzaun mit Holzpflöcken und Stacheldraht versperrte mir den Weg. Ich versuchte mich zwischen Zaun und Hecke hindurchzuquetschen, aber das war unmöglich. Der Zaun schloss direkt an die Hecke an, die zu dicht war, als dass ich sie hätte zur Seite biegen können.

				Wieder hörte ich einen lauten Schrei, dem diesmal ein dröhnendes Gelächter folgte. Es musste sich um mehrere Personen handeln, ich tippte auf mindestens fünf, sechs, die sich näherten. Ich kauerte mich in mein kümmerliches Versteck hinter der Hecke. Ich hob mich nicht nur auffällig von ihr ab, sondern war auch noch komplett eingezwängt – gefangen und ungeschützt –, in idealer Höhe für einen Angriff mit den Füßen. Wieder dröhnten die Stimmen ganz in meiner Nähe. Ich führte mir rasch die beiden Alternativen vor Augen – ein Haufen Fußtritte an den Kopf, keine Fluchtmöglichkeit, Krankenhaus vs. ein paar Kratzer von der Hecke, über den Zaun, Freiheit. Die Entscheidung fiel mir nicht schwer. Ich arbeitete mich nach oben und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, die von den dornenbesetzten Zweigen, die in mein Fleisch stachen und schnitten, verursacht wurden. Solange ich mich bewegte, waren die Schmerzen erträglich, und erst als die Dornen quasi in jeden Zentimeter meiner Kleidung und meines Körpers eingedrungen waren, geriet ich wirklich in Panik. Plötzlich hatte ich den Ausschnitt eines Kriegsfilms vor Augen – ein einsamer britischer Soldat ist in einem Schützengraben zurückgeblieben und hört mit wachsender Angst, wie sich ihm deutsche Stimmen nähern. Er will weglaufen, verfängt sich aber in einer Stacheldrahtrolle. Während er verzweifelt darum kämpft, sich von dem Stacheldraht zu befreien, stechen die Deutschen ihn zum Spaß mit ihren Bajonetten und lachen und verspotten ihn, während er langsam verblutet. Zuletzt streckt er vergeblich seinen Arm nach dem Foto seiner Frau und seiner Tochter aus, das aus seiner Tasche zu Boden gefallen war.

				Diese Arschlöcher hatten mich zwar erschreckt, aber ich würde es nicht zulassen, dass sie mich mit irgendwas stachen. Ich ignorierte den Schmerz und überwand die Dornen. Als meine Hände sich um einen Holzpflock schlossen, zog ich mich auf diese Weise nach oben. Und sobald sich meine Hüfte auf Höhe des Zaunes befand, warf ich mich hinüber. Stacheln bohrten sich in meine Oberschenkel, bevor ich mit meinen Händen irgendein Gestrüpp zu fassen kriegte und mich vom Zaun wegzog. Ich ahnte, dass meine Kleider und meine Haut übel mitgenommen waren, und als ich das kalte feuchte Gras an meinen nackten Oberschenkeln spürte, da wusste ich, dass meine Jeans völlig zerfetzt war. Mein ganzer Körper war klatschnass. Ich hoffte, von Regen und Schlamm, nicht von Blut. Erst als ich mühsam auf die Beine kam, begriff ich, wie verheerend mein Zustand war.

				Obwohl ich vollkommen mit Schlamm beschmiert war, drang überall schon das Blut durch. Meine Kleider waren zerrissen. DIE HOSE HING UM MEINE FUSSGELENKE! Und jetzt merkte ich erst, dass die Stimmen von dieser Seite des Zaunes gekommen waren.

				»Shit!«

			

		

	
		
			
				

				4. Stunde
Auf der Flucht

				Mit der Gang der apfelweinseligen Neuntklässler, die vor mir stand, war nicht zu spaßen. Zum Glück hatte ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite (nicht vergessen: Mit heruntergelassener Hose durch eine Hecke zu kriechen, ist eine perfekte Methode, um potenzielle Angreifer zu verblüffen). Sie standen keine sechs Meter von mir entfernt, hatten mit ihren Apfelweinflaschen Zuflucht unter einem Baum gesucht und glotzten mich sprachlos an, während ich meine Hose hochzog und meinen zunehmend ramponierten Rucksack vom Stacheldraht zerrte. Natürlich dauerte es nur wenige Sekunden, bis sich ihr Schweigen in blanke Hysterie verwandelte. Sie waren zu acht. Drei von ihnen wälzten sich auf dem Boden und hielten sich vor Lachen die Bäuche, einer spuckte prustend den schäumenden Apfelwein wieder aus, den er im Mund gehabt hatte, und der jüngste von allen trat einen Schritt vor und zeigte mit dem Finger auf mich. Leider kam er mir schrecklich bekannt vor.

				»Das ist der Arschficker vom Jungsklo!«

				Das ganze Universum stand still, während mein zerebraler Kortex versuchte, das unermessliche Grauen zu verarbeiten, in das ich hineingeraten war. Ich war unfähig, mich zu bewegen. Mein Gehirn hatte auf Leerlauf geschaltet. Erst eine Glasflasche, die direkt vor meinen Augen vorbeiflog, brachte mich schlagartig zu mir. Vielleicht war es doch besser, vor diesen tobenden Neandertalern einfach davonzulaufen. Ihr hysterischer Lachanfall war inzwischen zu einem aggressiven Wutausbruch geworden. Immer mehr Gegenstände flogen mir an den Kopf. Was sollte ich nur tun?

				Jetzt lauf schon, du Idiot! LAUF!

				Ich lief.

				Meine Füße trommelten über das Feld, auf dem das Wasser stand. Ich wurde von einer panischen Angst vor diesen Jungs ergriffen. Je schneller ich lief, desto größer wurde die Panik.

				Vielleicht sind sie direkt hinter mir!

				Ich wagte nicht, mich umzudrehen. Ich versuchte zu horchen, doch irgendwas blockierte meine Ohren, irgendwas in meinem Kopf – es war ein Soundtrack, der immer lauter wurde. Ich konnte nichts dagegen tun. Da wurde ich von einer Horde apfelweintrunkener Tiere gejagt, und meinem Gehirn fiel nichts anderes ein, als immer und immer wieder Run rabbit run rabbit run run run! zu singen. Keine sehr große Hilfe.

				Ich rannte so schnell ich konnte, während mir verschiedene Bilder durch den Kopf gingen: Mal wurde ich von einem meiner Verfolger umgerissen wie beim Rugby. Mal traf mich eine Flasche am Kopf und ging in Scherben. Meine Füße beschleunigten immer mehr. Dann hatte ich plötzlich vor Augen, wie der Checker aus dem Gebüsch springt und mich ausknockt. Meine Beine bewegten sich inzwischen mit einer Geschwindigkeit, dass ich fürchtete, mich selbst zu überholen.

				Run rabbit run rabbit run run run!

				Ich ging dazu über, wilde Haken zu schlagen, mal nach links, mal nach rechts. Meine Verfolger würden es äußerst schwerhaben, eine so bewegliche Beute zu fangen. Meine Füße rutschten weg, doch ich war einfach zu schnell, um hinzufallen. Jedes Stolpern wurde ein neuer Schritt. Vor mir sah ich eine große Öffnung in der Hecke. Der Boden wurde immer unebener. Mein Durchhaltevermögen ließ jetzt bedenklich nach. Ich musste mich schnell in Sicherheit bringen. Ich wusste nicht, wie lange ich noch durchhalten würde. Meine Lungen brannten. Meine Oberschenkel waren taub.

				»Run rabbit!«, schrie ich unwillkürlich, als ich durch die Hecke sprang und mich im nächsten Augenblick wieder auf dem Radweg befand. Fast hätte ich eine Frau zu Tode erschreckt und ihren Hund über den Haufen gerannt.

				»Sorry!«, rief ich über die Schulter.

				Dann war alles vorbei. Die Musik verstummte, und ich begriff, dass niemand hinter mir her war. Kein wütender Mob. Keine fliegenden Flaschen. Sie hatten nicht mal versucht, die Verfolgung aufzunehmen. Alles war ruhig und friedlich. Nichts war zu hören außer dem fernen Rauschen des Verkehrs, dem Plitsch-Platsch des Regens, ein paar zwitschernden Vögeln und dem Echo meines Schreis »Run rabbit!«, der bis in alle Ewigkeit nachhallte.

				Ich kam mir wie ein Vollidiot vor.

				Doch legte ich diesen Gedanken ad acta, als ich das Ende des Weges erreichte. Denn direkt vor mir, auf der anderen Seite des Parkplatzes, türmte sich, gleich einem Mekka der Fettleibigen, das gigantische gelbe M. vor mir auf. Ich hatte es bis zum Zauberer von Oz geschafft. Ich stand vor dem Drive-Thru.

				Ich atmete tief durch, in Erwartung des Unbekannten.

				Doch hätten mich noch so viele tiefe Atemzüge nicht darauf vorbereiten können, was mich erwartete.

			

		

	
		
			
				

				Schulschluss

				Als ich näher kam, sah ich jede Menge Leute in das Gebäude hinein- und hinauslaufen, doch niemand sah wie Eleanor oder der Checker aus. Meine Füße machten einen letzten Schritt auf den farbigen Pflastersteinen, dann stand ich auf dem Parkplatz des Drive-Thru.

				Wieso haben die überhaupt einen Parkplatz? Besteht der Sinn eines Drive-Thru nicht darin, dass man nicht anhalten muss?

				Doch war dies nicht der richtige Zeitpunkt, um die Gedanken abschweifen zu lassen. Der Checker konnte mir irgendwo auflauern und jeden Moment zum Angriff übergehen. Allerdings konnte ich nirgends Personen erkennen, die auf jemanden zu warten schienen. Alle hasteten durch den immer noch strömenden Regen. Ich konnte nur vermuten, dass sich mein Gastgeber bereits in dem Restaurant befand. Dieser Gedanke zuckte wie ein Stromstoß durch mein Herz – kein Psychopath wartet in einem Restaurant, um sein Opfer zu verprügeln! In Restaurants hat man romantische Verabredungen, dort wird einem nicht der Kopf eingetreten. Wenn man es genau bedenkt, ist auch der Austausch geheimer Botschaften keine klassische Voraussetzung für schwere Kopfverletzungen. Und soweit ich weiß, gebricht es Kopfeintretern in der Regel an subtilen Formen sozialer Höflichkeit, zu denen auch gehört, seinen künftigen Opfern eine schriftliche Einladung zukommen zu lassen.

				Als ich begann, mir meinen Weg durch die parkenden Autos zu bahnen, fiel mir etwas ins Auge – etwas in einem der Fenster, etwas Feuchtes und Wunderschönes, das genauso aussah wie …

				Eleanor! Es war Eleanor! Hier! Um mich zu treffen! 

				Und sie würde mir nicht den Kopf eintreten! 

				Mein Herz schlug einen Purzelbaum in meiner Brust. Ich begann, über den Parkplatz zu tänzeln, bis mir plötzlich etwas Einhalt gebot. Der Fußball schien aus dem Nichts gekommen zu sein. Er traf mich mit solcher Wucht am Hinterkopf, dass mein Kinn gegen meine Brust stieß.

				»Fuck!«, stieß ich aus und stöhnte vor Schmerz, weil in meinem Nacken etwas geknackt hatte.

				Ich wartete auf einen dramatischen Aufschrei, gefolgt von erschrockenen Entschuldigungen und besorgten Fragen nach meinem Wohlergehen – ganz gleich, welcher Schwachkopf für den Schuss verantwortlich war. Doch nichts dergleichen geschah. Ich drehte mich um und versuchte die Flugrichtung des Balles zu bestimmen, als er mich plötzlich erneut am Kopf traf.

				BAM!

				Diesmal voll von der Seite.

				»Fuck!«, rief ich reflexartig.

				Sterne tanzten vor meinen Augen.

				Das konnte kein Zufall sein. Irgendein Sackgesicht nahm mich hier unter Beschuss.

				Benommen und verwirrt taumelte ich zurück zwischen zwei Autos, um mich aus der Schusslinie zu bringen.

				BAM!

				Nächster Treffer. Schon wieder der Hinterkopf! Schmerz, Verwirrung, Schwindel, Verwirrung, Panik, Schmerz, Schwindel, Füße … da war ein Paar Füße. Sie traten auf mich zu und blieben stehen. Ich blickte auf, um zu sehen, wem sie gehörten, und …

				PANG!

				Direkt auf die Fresse!

				»Fuck!«

				Ich hob die Arme, um meinen Kopf zu schützen, doch der nächste Schlag traf mich hart an der Wange.

				»Fuck!«

				Mein ganzer Schädel dröhnte. Was war das nur für ein magischer Fußball? Ein Bombardement von Schlägen prasselte auf meine Arme, die meinen Kopf schützten, ehe auch meine Rippen einen harten Stoß abbekamen. Ich versuchte, panisch zu flüchten, geriet ins Stolpern und krachte seitlich gegen ein parkendes Auto.

				Mein naiver Glaube an einen Zufall war längst geschwunden.

				Kein Fußball fliegt so schnell!, sagte ich mir. Vielleicht ist es ein Tennisball oder ein Gummiband.

				Als die Schläge nicht aufhörten, dämmerte mir langsam, dass der Schläger keinen Ball oder anderen Gegenstand benutzte. Er schlug mich ganz direkt. Mit seinen Fäusten!

				»Du Schwein!«, rief ich.

				Panik ergriff von mir Besitz, als ich realisierte, dass ich angegriffen wurde. Irgendein Schweinehund prügelte auf mich ein!

				»Du Sau!«, schrie das Schwein. »DU VERDAMMTE SAU!«

				Ich erkannte die Stimme des Schweins.

				Nein.

				Das konnte doch nicht …

			

		

	
		
			
				

				Dorothys Freund

				»Zack?«, fragte ich und senkte ein wenig meine Arme, damit er sah, dass ich es war.

				Wen hatte er nur mit mir verwechselt? Wen hatte Zack verprügeln wollen, der so aussah wie ich?

				»Du verdammte Sau!«, schrie er mir ins Gesicht.

				»Zack! Ich bin’s doch!«

				Der muss blind vor Wut sein!

				Als er kurz aufhörte, mich zu traktieren, floh ich ein paar Meter zurück und brachte mich hinter einem Auto in Sicherheit.

				»Was soll denn das?«, rief ich atemlos, immer noch davon überzeugt, dass dies ein Versehen war und er sich gleich groß und breit bei mir entschuldigen würde.

				»Du verdammte Sau!«, schrie er, sprang auf mich zu und gab mir einen so heftigen Stoß, dass ich das Gleichgewicht verlor.

				Ich versuchte hektisch, mich auf den Beinen zu halten, schlitterte aber schon im nächsten Moment mit meinem Hintern über den nassen Asphalt. Ich kam sofort wieder auf die Beine und war froh, dass Zack die Gelegenheit nicht genutzt hatte, mir den Kopf einzutreten.

				»Zack, was soll denn das?«, fragte ich erneut, verzweifelt darum bemüht, ihn zur Vernunft zu bringen. Wenn er mich seinen Namen sagen hörte, würde er vielleicht zu sich kommen.

				»Du bist eine verdammte Sau!«, schrie er, während ihm Speichel an den Lippen klebte und Tränen über sein Gesicht rollten. Er sah aus, als hätte er die Tollwut.

				So langsam glaubte ich wirklich, dass er mich für eine Sau hielt.

				»Was zum Teufel machst du da?«, wollte ich wissen und hob zum ersten Mal die Stimme. Wenn man sich mitten in einem Kampf befindet, dann verliert das Gehirn manchmal die Fähigkeit, einen neuen Gedanken zu fassen, also gibt man immer wieder denselben Scheiß von sich. Denn im Grunde wusste ich zu diesem Zeitpunkt ganz genau, was er machte – er haute mir ordentlich auf die Fresse.

				»Du …!«

				Würde er auch mal was anderes sagen als »verdammte Sau«?

				»… verdammte Sau!«

				Offenbar nicht.

				»Du …!«

				Ach komm, jetzt reicht’s langsam.

				»Ich bring dich um!«

				Veränderungen sind nicht immer positiv.

				»Warum?«, fragte ich und wich im selben Maße zurück, in dem er auf mich zukam.

				»Ich weiß, was du über mich erzählst! Ich bin doch kein Idiot!«

				»Was?«

				Ich tat so, als wüsste ich nicht, wovon er redete, doch hatte ich das schreckliche Gefühl, ganz genau zu wissen, wovon er redete. Ich hatte den furchtbaren Verdacht, dass Helena, unmittelbar nachdem sie gehört hatte, dass ich Zack als zwanghaften Wichser hingestellt hatte, zu ihm gelaufen war.

				»Ich weiß, was du gesagt hast, Jack!«

				»Ich weiß nicht, wovon du redest!«, entgegnete ich nach einer rhetorischen Pause, um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen.

				»Wie merkwürdig«, entgegnete er, nachdem er geradezu erschreckend schnell seine Fassung wiedergewonnen hatte. »Weil du es erst vor wenigen Stunden gesagt hast! Du hast gesagt, ich bin pervers!«

				»Also das … das habe ich nicht gesagt!« Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, alles rundheraus zu leugnen. »Ich hab nur wiederholt, was ein anderer mir erzählt hat! Außerdem hab ich’s nicht mal geglaubt!«

				Er schien konzentriert darüber nachzudenken, was er als Nächstes sagen sollte – vielleicht dass er einen schrecklichen Fehler begangen hatte.

				»So hat sich das für mich nicht angehört«, gab er zurück.

				»Du warst ja auch nicht dabei! Du hattest nur Informationen aus zweiter Hand über etwas, das ich aus zweiter Hand erfahren hatte.«

				Nicht sehr überzeugend, aber unter den gegebenen Umständen das Beste, was mir einfiel.

				»Wenn du das nächste Mal irgendwelche Gerüchte verbreitest, dann solltest du dich besser informieren, ob sie auch der Wahrheit entsprechen!«, knurrte er. »Okay, ich bin schwul! Tut mir leid, wenn dir das nicht passt, aber das heißt noch lange nicht, dass ich total pervers bin, verstanden?«

				»Ich …«

				Nach einem letzten Schubser, gefolgt von einem »Sau!«, marschierte er davon.

				Was ist eigentlich gerade passiert?

				Ich bin dem gelben Steinweg gefolgt und sozusagen allen wilden Tieren aus dem Weg gegangen, und das alles nur, um mir von Dorothys Freund die Fresse polieren zu lassen. Da stand ich nun benommen nur wenige Meter vom McDonalds-Eingang entfernt, und erst langsam ging mir auf, dass sich mein Gesicht so anfühlte, als hätte es mit der falschen Seite des Fleischwolfs Bekanntschaft gemacht.

				Mit festen Schritten bahnte ich mir den Weg zum Eingang (zumindest hatte ich den Eindruck fester Schritte, vielleicht bin ich auch quer über den Parkplatz getaumelt). Ich musste den Zustand meines Gesichts überprüfen. Ich hatte das ungute Gefühl, ich würde ein Krankenhaus aufsuchen müssen. Verschiedene Bilder, wie mein Gesicht jetzt womöglich aussah, zogen vor meinem inneren Auge vorbei – tiefe Risse, gebrochene Knochen, leuchtend rote Beulen, offenes Fleisch –, und noch während ich auf dem Weg durch das belebte Restaurant war, wurde ich von Panik ergriffen. Hinzu kam die Sorge, Eleanor könnte schon wieder fort sein oder hätte – noch schlimmer! – mit angesehen, wie ich von dem jämmerlichen Warmduscher eins auf die Nuss bekommen hatte. Ich schob meinen geschundenen Körper ins Badezimmer, bereit, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Mein ganzes Gesicht fühlte sich taub und geschwollen an. Langsam hob ich meinen Kopf vor dem Spiegel und …

				Oh, mein Gott.

			

		

	
		
			
				

				Zeig dein Gesicht

				Stimmte etwas mit der Beleuchtung nicht? War etwas mit dem Spiegel? Sah ich wirklich, was ich sah?

				Ich traute meinen Augen nicht. Von Verletzungen keine Spur! Ich sah quasi völlig normal aus! Dann ging mir durch den Kopf, dass frische Blutergüsse zunächst kaum zu erkennen sind, doch in ein oder zwei Tagen …

				In ein oder zwei Tagen wird mein Gesicht so aussehen, als hätte ich mit einem blinden Gorilla Backe-Backe-Kuchen gespielt!

				Je länger ich hinschaute, desto röter wurde mein Gesicht. Ich sah die Striemen vor meinen Augen förmlich anschwellen.

				Um Gottes willen. Ich werde völlig entstellt sein.

				Allein der Gedanke bereitete mir Übelkeit. Ich umfasste die Wasserhähne und würgte, doch es kam nichts. Ich hörte die Stimmen meiner Mitschüler am Montagmorgen – »Ach du Scheiße, was ist denn mit dir passiert?«

				Wenn ich ihnen nichts erzähle, werden sie sich selbst etwas Grässliches zusammenreimen …

				Natürlich!

				Wenn ich nichts sage, werden sie denken, dass es der Checker war und dass ich die unverdienten Schläge wie ein Mann weggesteckt hätte. Genial! Solange Zack nicht wieder mal allen das Ohr abkaut, habe ich gute Chancen, ein Held wider Willen zu werden, ein geschundenes Opfer.

				Ich spülte mein Gesicht mit kaltem Wasser ab, was die Röte meiner Blutergüsse zu lindern schien (beziehungsweise die Röte meines übrigen Gesichts erhöhte, das war schwer zu entscheiden), die jetzt kaum noch zu erkennen waren. Aber das würde nicht lange so bleiben. Wollte ich Eleanor mit halbwegs akzeptabler Visage gegenübertreten, musste ich mich beeilen, weil in zehn oder zwanzig Minute wieder alles rot angeschwollen sein würde.

				Ich warf einen prüfenden Blick in den Spiegel.

				Der bist der »good guy«, sagte ich mir, nicht der böse Junge. Du hättest die billige Schwuchtel windelweich prügeln können, hast sie aber geschont, weil sie so geheult hat. Du bist der »good guy«.

				Im Nachhinein muss ich eingestehen, dass mein Gehirn natürlich totalen Schwachsinn von sich gab, doch ich musste irgendwie mein Selbstvertrauen wieder aufmöbeln, wollte ich Eleanor in diesem Zustand gegenübertreten. Die Aussicht, sie gleich zu sehen, baute mich auf. Allein der Gedanke an sie hüllte mich ein wie eine warme, kuschelige Decke.

				Irgendwie war mein Optimismus noch nicht ganz flöten gegangen. Ich holte tief Luft, betrachtete mein Spiegelbild und sah mir in die Augen. Ich war bereit.

				Ich versuchte, meine positiven Gedanken im Zaum zu halten, um nicht übermütig zu werden, doch sie ließen sich nicht unterdrücken. Eine mitreißende Filmmusik schwoll in meinen Kopf an – DAH, dah dah DAH, dah dah daaaaaaah …

				Sobald ich realisierte, dass es sich um das Rocky-Thema handelte, ersetzte ich die Musik durch etwas weniger Bombastisches – Im Geheimdienst Ihrer Majestät. Die kennt ihr wahrscheinlich nicht, aber glaubt mir, sie ist große Klasse.

				»Auf geht’s!«

			

		

	
		
			
				

				Abgeholt

				Zuversichtlich spazierte ich aus der Toilette, auf der Suche nach Eleanors Gesicht, während ich durch die Schar der Fast-Food-Esser pflügte, doch sie war verschwunden.

				Ich trat hinaus auf den Parkplatz, hinter mir schwang die Tür zu. Irgendwo hier draußen musste mein Mädchen sein. Ich konnte sie spüren.

				Ich fühlte mich wie ein Cowboy. Spürte den frischen Wind an meiner warmen Haut und erlaubte dem Regen, meine Wunden zu kühlen. Keiner konnte mich jetzt noch aufhalten. Wo war Zack?

				Das Pfeifen von Zwei glorreiche Halunken mischte sich in meinen Soundtrack und pumpte das Adrenalin noch schneller durch meinen Körper. Ich kniff die Augen im stärker werdenden Regen zusammen und versuchte, irgendwo ihr wunderschönes Gesicht auszumachen. Einige Leute rannten zu ihren Autos, manche wollten schnellstmöglich nach Hause, während andere alle Zeit der Welt zu haben schienen. Als ich die Hoffnung schon aufgeben wollte und dachte, sie hätte sich bereits auf den Weg gemacht, sah ich sie.

				Dort stand Eleanor, am Straßenrand, und betrachtete den Verkehr. Mein Herz verwandelte sich in ein schmelzendes Marshmallow, ein warmes Lächeln umspielte meine Mundwinkel. Sie sah so unschuldig und verletzlich aus, wie sie dort im strömenden Regen stand. Ich ließ ihre Schönheit noch einen Moment auf mich wirken, ehe ich ihr entgegenschlenderte. Unwissend, dass ich bereits auf dem Weg zu ihr war, ließ sie sich auf der niedrigen Mauer neben der Drive-Thru-Einfahrt nieder und warf einen Blick auf die Uhr. Die arme Kleine fragte sich vielleicht besorgt, ob ich jemals auftauchen würde. Ich begann, jeden meiner Schritte sorgsam zu planen, mir zu überlegen, was ich tun würde, wenn ich sie erreichte. Ich wollte sie überraschen, zugleich aber mit der größten Coolness auftreten. Daher beschloss ich, mich ganz ruhig neben sie zu setzen, wenn sie gerade in die andere Richtung sah, um ihr im nächsten Moment ein sanftes »Hi« ins Ohr zu hauchen. Sie würde ihren Kopf zu mir umdrehen, mich mit einem entrückten Lächeln erkennen und im nächsten Moment ihre Arme um meinen Hals schlingen. Vermutlich der romantischste/coolste Augenblick meines Lebens. Ich hoffte nur, dass sich mein Schwanz bis dahin einigermaßen beruhigt haben würde (selbst von hier aus glaubte ich, die Nippel unter ihrem Oberteil zu erkennen).

				Warte.

				Eleanor stand auf. Ein Auto schwenkte auf den Parkplatz und sie joggte hinter ihm her. Ihre Brüste wippten in träumerischer Zeitlupe unter ihrer feuchten Bluse auf und ab. Ihr Dad war gekommen, um sie abzuholen. Ich durfte die Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Sie durfte mir nicht durch die Finger gleiten. Ich musste mit ihr reden!

				»Eleanor!«, rief ich. Doch meine Stimme wurde von einem vorbeidonnernden Lastwagen übertönt.

				Ich begann zu rennen. Der Wagen durfte mir nicht entwischen. Ich sah, wie Eleanor die Tür öffnete und auf den Beifahrersitz sprang. Meine Beine bewegten sich schneller als je zuvor, meine Oberschenkel brannten bereits wegen der plötzlichen Anstrengung.

				Wenn sie jetzt nach Hause fährt, wird sie denken, ich hätte sie versetzt – sie wird denken, sie sei mir egal.

				Nie im Leben würde ich es zulassen, dass diese Story ein so tragisches Ende fand. Und meine Chancen standen gut! Das Auto war immer noch da! Ich kam neben Eleanors Fenster zum Stehen, doch der Anblick, der sich mir bot, als ich hineinschaute, drehte mir augenblicklich den Magen um. Der Mann hinter dem Steuer hatte Eleanor seine Arme um den Hals geschlungen und drückte ihr in diesem Moment einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund. Rasch wurde mir klar, dass dies nicht ihr Vater war.

				NIMM DEINE VERDAMMTEN WICHSGRIFFEL VON IHR!!!

				Ich wollte schreien. Wollte die Tür aufreißen, um den dreckigen Hurensohn auf das nasse Pflaster zu zerren und ihm sein Gesicht zu zertreten. Ich war der Ritter in glänzender Rüstung, der zu ihrer Rettung herbeigeeilt kam.

				Oder auch nicht.

				Ich hielt inne, als mir klar wurde, dass im Wagen nichts geschah, was gegen Eleanors Willen gewesen wäre. Weder schlug sie um sich, noch strampelte sie mit den Beinen oder versuchte, durch Hilferufe auf sich aufmerksam zu machen. Die Küsse gingen ebenso von ihr aus. Ihre Finger strichen dem Typ zärtlich durch die Haare. Mein Magen schnürte sich zusammen. Ich trat zurück. Ihre Finger glitten über sein Gesicht, liebkosten seine Brust und verschwanden in tieferen Regionen. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Die unkontrollierbare Agonie grenzenloser Trauer bemächtigte sich meiner Unterlippe, meiner geweiteten Nasenlöcher, meines schniefenden Atems und meiner wässrigen Augen. Ich trat einen weiteren Schritt zurück. Dann noch einen.

				Bitte, tu das nicht, Eleanor … nicht du … nicht so … bitte …

				Meine Welt lag in Trümmern. Jetzt begrub der Typ meine süße Eleanor quasi unter sich.

				Und dann sah ich sein Gesicht.

			

		

	
		
			
				

				Blackout

				Vor lauter Schluchzen bekam ich fast keine Luft mehr. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich heulen oder kotzen sollte … also tat ich beides. Ich wollte weggehen, doch meine Beine reagierten nicht. Also schaute ich weiter zu, denn derjenige, der sich direkt vor meinen Augen an meine Eleanor drängte, sabbernd an ihrem Mund hing und mit seinen dreckigen Händen ihren jungen Körper besudelte, war kein anderer als Dave Kross.

				Mein ganzer Körper wurde von einem heftigen Zittern erfasst. Endlich löste sich David von ihrem Mund und flüsterte Eleanor etwas ins Ohr, ehe er die Fahrertür öffnete. Er stieg aus! Plötzlich erinnerte sich mein Körper daran, wie er die Beine bewegen konnte, und so flitzte ich hinter eine Reihe von Autos und drückte mich an die Mauer des Drive-Thru. Leider meldete sich durch die heftige Bewegung mein Brechreiz zurück, und so kotzte ich, was das Zeug hielt, bis nur noch Gallensaft kam. Meine Tränen schienen allerdings immer noch nicht aufgebraucht zu sein. Und als ich gerade dachte, mein Leben sei auf dem absoluten Tiefpunkt angelangt, geschah etwas Wundersames – es ging noch tiefer.

				Mein Körper wurde unsanft gegen die Mauer in meinem Rücken gerammt. Starr vor Schreck griff ich nach Daves Arm, während sich seine Hände um meinen Hals schlossen und sein Gesicht mir bedrohlich nahe kam.

				»Du solltest deine Nase nicht in die Angelegenheiten anderer Leute stecken, Jack!«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wünschte, ich hätte noch ein bisschen Kotze übrig, um sie ihm ins Gesicht zu spucken.

				»Wenn du irgendjemand auch nur ein Sterbenswörtchen sagst, dann garantiere ich dir, dass du mit Glanz und Gloria durch sämtliche Prüfungen rasselst, und ich werde dafür sorgen, dass du an der Schule keine einzige fröhliche Sekunde mehr hast. Hast du mich verstanden, Jack?« Er stieß seine Worte mit so abgrundtiefer Bosheit aus, wie ich es bei ihm nie für möglich gehalten hätte.

				Nur zu, wollte ich ihm in Clint-Eastwood-Manier entgegnen, da in mir sowieso keine Fröhlichkeit mehr war, die er mir hätte nehmen können. Wo nichts ist, gibt’s auch nichts zu holen. Doch leider brachte ich kein Wort heraus, als seine Daumen meinen Kehlkopf eindrückten. Ich starrte in die Augen des Mannes, der mir soeben alles genommen hatte. So viele Ziele hatte ich für das Ende dieser Woche vor Augen gehabt, und binnen weniger Sekunden hatte er alle zerstört. Da gingen sie hin, meine guten Noten. Und der Traum, Eleanor könnte meine Freundin werden, zerplatzte wie eine Seifenblase.

				Doch gab es ein Ziel, das er mir noch nicht genommen hatte. Eine klitzekleine Sache, die in meinem Herzen glimmte wie ein Notlicht, das meine Seele am Leben hielt. Als sich sein Griff um meine Kehle lockerte, sah ich ihm direkt in die Augen, holte tief Luft und krächzte ihm mit einem innigen Triumphgefühl entgegen: »Zauberknödel laufen Amok.«

				Die Arbeit dieser Woche war doch nicht völlig vergeblich gewesen.

				Dave starrte mich an, ohne zu wissen, wie er darauf reagieren sollte … und dann tat er dies.

				Sein Kopf schnellte mit einer Geschwindigkeit nach vorn, die mir keine Möglichkeit zum Ausweichen ließ. Als seine Stirn mit meiner Nase kollidierte, gab sie ein Knacken von sich, das mir durch den Schädel schoss. Mein Hinterkopf krachte gegen die Mauer, worauf der Schmerz durch mein Hirn schnitt wie ein eiskalter Dolch. Brennende Tränen füllten meine Augen, die ich nicht länger offen halten konnte. Ich spürte warmes Blut über mein Kinn laufen. Es schmeckte nach salzigem Eisen. Ich hustete gewaltig und rang nach Luft. Blut schoss aus meiner Nase und lief mir zugleich die Kehle hinunter. Bei jedem Atemversuch fürchtete ich, an meinem eigenen Blut zu ersticken. Ich war völlig hilflos. Mein eigenes Nasenblut würde mir den Garaus machen.

				Dann tat Dave etwas, das mir wahrscheinlich das Leben rettete. Er packte mich an den Schultern und stieß mir ein Knie in die Eier. Meine Augen waren immer noch geschlossen, doch konnte ich hören, was geschah. Ein riesiger Schwall von Blut schoss aus meinem Mund direkt in Daves Gesicht und vermutlich sogar in seinen Mund, da plötzlich auch er heftig Blut spuckte. Fast genauso gut wie eine Ladung Kotze! Ich beugte mich vor und stützte die Hände auf die Knie, was dem Großteil meines Blutes erlaubte, aus meiner Nase zu laufen, wodurch ich wieder frei atmen konnte (das war das lebensrettende Detail). Ich atmete immer noch stoßweise, während ich blind weiteres Blut hervorwürgte und auf den regennassen Asphalt spie. Ich war am Leben. Spürte nicht den geringsten Schmerz in meinen Eiern. Noch nicht. Der kam später. Daves eigenes Prusten und Keuchen wurde allmählich leiser, während er in Richtung seines Wagens verschwand. Dann nahm ich wahr, wie sich aus der entgegengesetzten Richtung rasche Schritte näherten.

				Bitte lass es nicht den Checker sein!, flehte ich zu jedem Gott, der mir gerade zuhören mochte. Ich ertrage maximal drei Angriffe am Tag. Für so was muss es doch irgendein Limit geben.

				Immer noch unfähig, meine Augen zu öffnen, und jetzt auch noch unfähig, aufzustehen (weil meine Eier so wehtaten, dass ich das Gefühl hatte, sie würden zusammengeschnürt), versuchte ich, mich krabbelnd vor den Schritten in Sicherheit zu bringen. Ich mochte lieber nicht daran denken, was ich im Moment für ein Bild abgab. Da kroch ich im strömenden Regen über einen Parkplatz wie ein blindes Kleinkind auf Speed. Doch in diesem Moment war mir das egal. Wenn nur mein Kopf von weiteren Schlägen verschont blieb.

				Doch leider waren die Strapazen zu groß. Eine dumpfe Finsternis breitete sich in meinem Kopf aus, und ich wusste, dass ich jeden Moment mein Bewusstsein verlieren würde. Als die Schritte direkt neben mir waren, knipste mein Gehirn das Licht aus.

				Denn größeres Leid geschah wohl nirgendwo als Eleanor und ihrem …

			

		

	
		
			
				

				Die Top-5 meiner schmerzlichen Wochenerfahrungen

				5.	Erwachsene Männer werden stets der einen nachtrauern, die sie verloren haben

				4.	Frauen werden sich stets nach dem Unerreichbaren verzehren

				3.	Menschen werden immer nach Führung suchen, sei es von Eltern, Lehrern oder von Gott

				2.	Es wird immer Tyrannen geben

				1.	Du bist nicht erwachsen, ehe du nicht kapiert hast, dass niemand je richtig erwachsen wird

			

		

	
		
			
				

				Das Erwachen

				Obwohl ich das Gefühl hatte, jeden Moment meine Eier auskotzen zu müssen, und obwohl sich mein Gesicht anfühlte, als sei es auf die Größe eines Strandballs angeschwollen und als hätte jemand ein paar Nägel durch meine Nase getrieben, nahm ich doch sehr wohl die beiden feuchten Brüste wahr, die sich seitlich an meine Rippen drückten, als sich jemand meinen Arm um die Schultern legte und mich zu einer Bank führte.

				»Setz dich hin und lass mich mal gucken«, sagte sie.

				Ich konnte immer nur für wenige Sekunden die Augen öffnen, erhaschte in diesen Intervallen jedoch kurze Blicke auf Ems triefende rote Haare, die sich platt an ihre abstehenden Ohren anschmiegten, sah ihre besorgte Miene, während sie meine ramponierte Visage begutachtete, und ihr wunderschönes, nicht von Make-up beeinträchtigtes Gesicht (eine Seltenheit in unserem Alter), das mit Regentropfen und Sommersprossen übersät war. Waren das Tränen, die sie sich aus ihren großen blauen Augen wischte, oder bloß Regenwasser? Sie kaute immer wieder auf ihrer Unterlippe herum, was ein Zeichen von Konzentration oder Besorgnis sein konnte. Mir wurde schlagartig klar, dass ich ein größerer Schwachkopf gewesen war als je zuvor. Mir wurde klar, dass ich eine ganze Reihe schwerwiegender Fehler gemacht hatte. Mir wurde klar, dass …

				Ich verlor erneut mein Bewusstsein.

				Ich weiß! Tut mir leid! Das steuert jetzt auf ein kitschiges Hollywoodende zu, und natürlich wäre meine Story viel glaubwürdiger, würde ich einfach akzeptieren, dass es sich um eine Tragödie handelt, statt dieser ein künstliches Happyend aufzupfropfen. Aber was soll ich sagen? So ist es nun mal passiert, und das kann ich nicht ändern. Ich weiß schon, ich verdiene sie nicht. Sie ist zu gut für mich. Ich bin ein Blödmann, sie ist ein Goldschatz, bla bla bla. Aber das wird sich noch ändern – nicht dass sie ein Goldschatz ist, aber alles andere.

				»Hi«, flüsterte eine Stimme und zog mich aus dem dunklen Nebel, der mein Gehirn umwölkte. Es war eine freundliche Stimme, eine besorgte Stimme.

				Ich öffnete die Augen und sah Ems leuchtendes Gesicht über mir.

				»Alles okay?«, fragte sie, offenbar ungewöhnlich bemüht, zärtlich zu klingen.

				Ihr kennt diese Situation, wenn man in einem fremden Haus aufwacht und ein paar Sekunden braucht, um sich zu orientieren. Multipliziert das einfach mit 8,2 Millionen, dann wisst ihr, wie es mir in diesem Moment ging. Als mein Gehirn die Ereignisse des Tages Revue passieren ließ, wurden mit ihnen alle erlebten Emotionen wieder lebendig – der Parkplatz, Angst, Blut, Kotze, ein gebrochenes Herz, Dave, Eleanor, der Irrtum, die Schritte …

				»Warst du das?«, fragte ich verwirrt.

				»Was war ich?«, fragte Em.

				Doch ich hatte bereits meine Frage vergessen. Wo war ich? Rote Vorhänge, eine verschlissene Tapete, der Geruch nach Desinfektionsmittel.

				»Ist die gebrochen?«, fragte ich und zeigte auf meine pochende Nase.

				»Nein, vermutlich nicht. Aber wir fahren dich später ins Krankenhaus.«

				»Nicht nötig«, entgegnete ich. Ein Krankenhaus war der letzte Ort, an dem ich jetzt sein wollte.

				»Du hast keine Wahl. Meine Mutter ist Krankenschwester, vergiss das nicht. Die zerrt dich an deinen Eiern dorthin, wenn’s sein muss.«

				Meine Eier. Ich hatte die Schmerzen fast vergessen, bis Em dieses Wort sagte. Plötzlich stieg erneut eine heftige Übelkeit in mir auf.

				»Das war nicht der Checker«, sagte ich, als ich meine Knie stöhnend an die Brust zog.

				»Ich weiß.«

				»Du weißt es?«

				»Mmmm … ja«, antwortete sie mit einem unverkennbaren Anflug von Schuldgefühl.

				»Was bedeutet ›Mmmm … ja‹?«

				»Tja, abgesehen von der Tatsache, dass Gellars Dad dafür gesorgt hat, dass der Checker im Krankenhaus liegt … hab ich die ganze Sache zwischen dir und … Dave … mit angesehen.«

				»Er liegt im Krankenhaus?« Ich seufzte lächelnd. Dann, erschrocken: »Wie, die ganze Sache?«

				Sie hatte doch wohl nicht auch gesehen, wie Zack mich fertiggemacht hatte?

				»Du sahst so fertig aus, und ich wollte dich nicht stören, aber dann … ich kann’s nicht glauben, dass er dir einen Kopfstoß verpasst hat.«

				»Wo warst du?«, fragte ich.

				»Auf dem Fahrradweg«, antwortete sie. »James hat mir erzählt, wo du hinwolltest, also bin ich dir nachgefahren, um dich zu … äh … zu beschützen.«

				»Danke«, entgegnete ich und war ein wenig beleidigt. »Ein Mädchen als Bodyguard …«

				»Ich wollte dich vor dem beschützen, was du gesehen hast.«

				»Woher wusstest du, was ich sehen würde?«

				»Eleanor hat mir in der Mittagspause davon erzählt. Sie treffen sich jeden Freitag nach der Schule.«

				»Warum dann die Nachricht?«, fragte ich.

				»Welche Nachricht?«

				»Diese Nachricht«, sagte ich und zog meinen Busausweis aus der Tasche. »Nein, nicht diese Nachricht«, verbesserte ich mich und zeigte ihr den Zettel, auf dem McDonalds 16.00 E. stand.

				Em hatte für diesen Zettel keine Erklärung, aber ich machte mir rasch einen eigenen Reim darauf: Die Nachricht war tatsächlich von Eleanor, doch war sie nicht für mich bestimmt. Ich musste sie zusammen mit all dem anderen Krempel von Daves Fußboden aufgelesen haben.

				»Ich bin so ein Idiot.«

				»Ich weiß.«

				»Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«

				»Ich versuch ja schon, es mir anzugewöhnen. Du bist ein Idiot.«

				»Nein, ich meine, warum hast du mir nicht von Eleanor und ihm erzählt?«

				Und noch viel wichtiger …

				»Warum hast du mir gesagt, dass er schwul ist?«

				»Wer ist schwul?«

				»Dave!«

				»Ist er nicht«, entgegnete sie, mehr als nur ein bisschen verwirrt.

				Wieder einmal brauchte meine Gehirn eine gewisse Zeit, bis der Groschen endlich fiel (jetzt sah ich auch, dass eigentlich alles auf der Hand lag und ich die Zusammenhänge schon vor Ewigkeiten hätte verstehen müssen, aber es war viel los, okay?). Die Nachricht, die ich aus meinem Rucksack gezogen und die Dave mir weggeschnappt hatte, war nicht Ems Nachricht gewesen. Ich hatte, ohne zu gucken, in meinen Rucksack gegriffen und meinte, ich hätte Ems Zettel erwischt, dabei erwischte ich denselben Zettel, den ich gerade erst hineingeworfen hatte. Ich hatte Eleanors Nachricht in meinen Rucksack geworfen und gleich wieder rausgeholt! Das bedeutete also … Dave ist nicht schwul. Zack ist schwul. Und es ist nicht Zack, der sich vor jeder Stunde im Klo einen runterholt, sondern Dave.

				»Deshalb kommt er also immer zu spät.«

				Em nickte grimmig.

				»Ach du Scheiße.«

				Em nickte wieder.

				»Kein Wunder, das Zack mich jetzt hasst.«

				Em hörte auf zu nicken. »Was?«

				»Egal. Aber von jetzt an keine Zettel mehr, sonst gibt’s noch Tote.«

				»Okay …«

				Überflüssig, zu erwähnen, dass Em keinen Durchblick hatte.

				»Da wir schon von wichtigen Botschaften sprechen«, sagte Em, indem sie ihr Handy aus der Tasche zog, »vielleicht willst du dir mal die angucken, die ich von der Tafel abfotografiert habe.« Aus irgendeinem Grund schien sie sehr zufrieden mit sich zu sein. »Könnte dir helfen, gute Noten zu kriegen.«

				Ich hatte den entschiedenen Eindruck, dass sie mir irgendwas verschwieg.

			

		

	
		
			
				

				Zusammenfassung

			

		

	
		
			
				

				Okay, ich weiß, Zusammenfassungen sind Mist. Da kriegt der Leser all die Sachen noch einmal zu hören, die er sowieso schon weiß, und am Ende vielleicht noch die Moral von der Geschicht’ um die Ohren gehauen. Ich werde also versuchen, es möglichst kurz und schmerzlos zu machen.

				Am Anfang der Woche hatte ich mir zwei Ziele gesetzt:

				1.	Das Klassenziel erreichen

				2.	Das Mädchen rumkriegen

				Im Lauf der Woche sind zwei weitere Ziele hinzugekommen:

				1.	Am Leben bleiben

				2.	Zu einem Lehrer »Zauberknödel laufen Amok« sagen, ohne dafür einen Anschiss zu kriegen

				Okay, in den Punkten drei und vier war ich ziemlich erfolgreich (abgesehen von dem Kopfstoß und dem Tritt in die Eier). Über die ersten beiden Punkte lässt sich streiten. Das Mädchen meiner Träume hab ich nicht rumgekriegt und auch kein anderes Mädchen – doch habe ich gerade erst festgestellt, dass ich Em trotz meines Versprechens, dass das nicht passieren würde, wirklich gern mag. Sehr gern. Und ich hab so ein Gefühl, dass es umgekehrt genauso ist. Hier besteht also durchaus Hoffnung. Was das Klassenziel angeht … tja, da gibt es jetzt nur zwei Möglichkeiten:

				1.	Dave liest meinen Aufsatz vom Anfang bis zum Ende, macht sich klar, dass ich noch ein Ass im Ärmel habe, und gibt mir die Note, die ich verdiene. Ich bekomme einen Platz auf der Filmhochschule, mache ein paar preisgekrönte Filme und tue für den Rest meines Lebens nur noch das, was mir gefällt …

				2.	Dave ignoriert die Einleitung, die ich schreiben werde (er hatte mir geraten, die Einleitung immer erst ganz zum Schluss zu schreiben, damit man auch weiß, was man überhaupt einleiten will). Mit dieser Einleitung werde ich ihn warnen, dass »seiner Gesundheit schwerer Schaden zugefügt werden könnte«, wenn er sie nicht liest, und dass sein zukünftiges Glück am seidenen Faden hängt. Wenn er also nicht erkennt, dass ich noch ein Ass im Ärmel habe, und mir aus purer Bosheit eine schlechte Note gibt, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als die Sache selbst in die Hand zu nehmen.

				Vermutlich habt ihr inzwischen erraten, dass mein Ass im Ärmel und das, was Em mir verschwiegen hat, ein und dieselbe Sache sind. Doch wisst ihr bestimmt nicht, dass sie mit Ems Gegenwart auf dem Drive-Thru-Parkplatz zu tun hat. Denn Em hat nicht nur alles entgeistert mit angesehen. Sie hatte auch ihr Handy dabei. Und mit dem hat sie Fotos gemacht. Fotos von einem Lehrer, der es mit einer minderjährigen Schülerin getrieben und ihrem Mitschüler die Fresse poliert hat. Hinzu kommt, dass Eleanor, so wie ich, immer noch fünfzehn ist (in zwei, drei Wochen wird sie sechzehn), was konkret bedeutet, dass Dave nicht nur ein gewissenloser, verkommener Typ, sondern ein pädophiler Vergewaltiger ist. Und jetzt stellt euch mal die Folgen für Dave vor, wenn die Fotos in die falschen Hände gelangen.

				Natürlich würde ich nicht warten, bis Dave meine Zukunft mit einer unterirdischen Note zunichte macht, um ihn hinterher mit den Fotos zu erpressen. Das wäre nicht mein Stil. Außerdem würde er zu billig davonkommen. Nein, ich würde sein Leben genauso zerstören, wie er meins zerstört hat. Ich würde die Fotos so vielen Zeitungen, Eltern, Schuldirektoren und Polizeistationen zukommen lassen wie irgend möglich. Außerdem würde ich meinen Aufsatz an alle erdenklichen Lektoren, Agenten und Verlage schicken und keine Ruhe geben, bis nicht irgendwann ein echter Bestseller daraus geworden ist, der sich zu einem Kultbuch entwickelt, dem zwangsläufig ein kleiner Kultfilm folgen wird (die Filme sind selten besser als die Bücher). Auf diese Weise würde ich auch viel schneller meine schillernde Karriere im Filmgeschäft verwirklichen können, als wenn ich die übliche Ochsentour auf mich nähme: fünf Jahre College plus Filmhochschule plus der beschwerliche Weg die Karriereleiter hinauf. Wenn ich es recht bedenke, dann hoffe ich fast, dass Dave mir eine schlechte Note gibt. Seine Zukunft hängt wirklich am seidenen Faden, irgendwo zwischen 3+ und 2-.

				Was mich nun endgültig zum Ende meiner Geschichte bringt. Ich habe euch ja anfangs versprochen, dass ich kein kluges Zeug von mir gebe oder groß auf Charakterentwicklung setze. Ich glaube, ich habe mich geirrt (nicht was das kluge Zeug angeht, aber Charaktere entwickeln sich zwangsläufig, die Menschen verändern sich eben, daran lässt sich nichts ändern). Am Anfang der Woche wusste ich nicht, wer ich wirklich bin. Ich habe fünf Tage damit verbracht, meine innersten Gefühle nach außen zu kehren und mir den Kopf zu zermartern, zu welcher Kategorie von Leuten ich gehöre. Inzwischen ist mir das ziemlich egal. Ich bin, der ich bin. Zum Teufel mit all den Etiketten und Schubladen. Wenn ich nicht in sie hineinpasse, soll’s mir recht sein.

			

		

	
		
			
				

				Das Ende

			

		

	
		
			
				

				Jetzt liege ich also hier (auf dem Bett eines Mädchens!), meine Finger mit denen von Em verschränkt, deren Daumen über meinen Handrücken streicht. Wir haben uns nicht geküsst, uns nicht unsere unsterbliche Liebe gestanden, uns nicht mal sehnsüchtig in die Augen geschaut. Der Regen trommelt weiterhin gegen ihr Schlafzimmerfenster und ich bin zufrieden.

				»Wie geht es dir?«, fragt sie, legt sich neben mich und muss plötzlich hicksen.

				»Schmerzen …«, stöhne ich Mitleid heischend. Den Bluterguss meiner Eier will ich mir nicht mal vorstellen.

				»Kann ich irgendwas für dich tun?« Sie hickst erneut.

				»Wenn ich dir mein Geheimrezept gegen Schluckauf verrate, würdest du dann meine Eier anfassen?«

				Beginnen wir dieses Kapitel also noch mal von vorn …

				Jetzt liege ich also hier (auf dem Bett eines Mädchens!), Ems Finger schließen sich sanft um meine Eier und ich habe nur doch drei Wörter im Sinn:

				3. Ich

				2. habe

				1. Schwanzschmerzen
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